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Paderborn

Papst Johannes Paul II.

Videobotschaft an die Bevölkerung
der Bundesrepublik Deutschland

am Donnerstag, den 20. Juni 1996

Liebe Bürgerinnen und Bürger der Bundesrepublik Deutschland!

1. Vor Beginn meines dritten Pastoralbesuchs in der Bundesrepublik
Deutschland, den ich mit großer Hoffnung und Erwartung antrete, möch­
te ich Ihnen allen meinen herzlichen Gruß entbieten. Mein Gruß gilt allen
Bewohnern Ihres Landes, dessen Kultur und Sprache ich mich zeit mei­
nes Lebens sehr verbunden weiß. Ich grüße die Katholiken, besonders in
den Erzdiözesen Paderborn und Berlin, von denen ich vielen persönlich
begegnen werde; ich grüße die Christen der aus der Reformation hervor­
gegangenen Gemeinschaften, ich grüße aber ebenso die Schwestern und
Brüder jüdischen Glaubens und anderer religiöser Bekenntnisse. Ich wen­
de mich gleichermaßen an alle Menschen guten Willens, die keiner christ­
lichen Konfession angehören und bisher die Gegenwart Gottes in ihrem
Leben nicht zu erspüren vermochten.

2. Zum ersten Mal werde ich in Ihr Land kommen nach der Vollendung
der staatlichen Einheit, nach den Jahrzehnten schmerzlicher Trennung,
die ganz Europa gespalten und entzweit hat. Ich werde zunächst, nach Pa­
derborn reisen, in eine Erzdiözese mit reichem christlichen Erbe, einem
Missionszentrum, dem bereits im Jahre 799 der Besuch eines Papstes,
nämlich Leos des Dritten, galt. Dort möchte ich in der Begegnung mit
Vertretern anderer christlicher Kirchen und Gemeinschaften die unver­
fügbare Verpflichtung aller Christen in Erinnerung rufen, dem Auftrag
des Herrn um die Einheit seiner Kirche gerecht zu werden.

3. In Berlin habe ich die große Freude, zwei Glaubenszeugen Ihres
Landes aus der Zeit des Nationalsozialismus als Märtyrer seligzuspre­
chen: den Berliner Dompropst Bernhard Lichtenberg und den Priester
Karl Leisner aus dem Bistum Münster. Diese eindrucksvollen Gestalten
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sind uns allen eine unüberhörbare Botschaft von der göttlichen Liebe, die
alle Menschen erreichen möchte und niemanden ausschließt; von der
Hoffnung auf das Leben in Gott, das über den irdischen Tod hinaus dau­
ert; vom Glauben an Jesus Christus, der alle Ideologien überwindet.

4. Am Brandenburger Tor möchte ich dann meine Verbundenheit und
Sympathie mit den Berlinern bekunden, die über Jahrzehnte in beispielhaf­
ter Weise an die Freiheit geglaubt haben. Außerdem werde ich führende
Vertreter des Staates treffen, denen auch von dieser Stelle mein besonderer
Gruß gilt. Wie kein anderer Punkt in der heutigen Bundeshauptstadt Berlin
ist das Brandenburger Tor über Jahrzehnte hin Symbol der Teilung dieser
Stadt und der Spaltung des ganzen europäischen Kontinents gewesen.
Nach dem Niedergang der totalitären Systeme in Mittel- und Osteuropa ist
dieses Tor heute zum Zeichen der Öffnung und Verbundenheit aller Völker
in Ost und West geworden. Es ist meine feste Hoffnung, die, wie ich weiß,
von unzähligen Menschen in Deutschland und in Europa geteilt wird, daß
dieser hier symbolisierten wiedergewonnenen Einheit Europas auch wei­
terhin konkrete Schritte der solidarischen Mitverantwortung folgen, die
nach übereinstimmender Ansicht nur dann für die Zukunft tragfähig blei­
ben, wenn sie im Bewußtsein einer verbindenden Grundlage geistiger und
ethischer Werte unternommen werden. Ohne gemeinsame und bindende
Überzeugungen, die auf der Gewißheit basieren, daß das menschliche Le­
ben Geschenk ist und in Gott seinen unverfügbaren Ursprung und sein al­
leiniges Ziel hat, wird dieses Zusammenwachsen nicht gelingen.

Dem Besuch in Ihrem geliebten Land sehe ich mit freudiger Erwartung
entgegen. Ihnen allen ein herzliches "Grüß Gott" und .Aufwiedersehen".

Bundespräsident Dr. Roman Herzog

Ansprache zur Begrüßung von Papst Johannes
Paul 11. auf dem Flughafen Paderborn/Lippstadt

am Freitag, den 21. Juni 1996

Heiliger Vater,

ich freue mich sehr, Sie auf deutschem Boden begrüßen zu können. Mit
mir begrüßen Sie viele tausend Menschen, die hier zusammengekommen
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sind. Aber nicht nur hier in Paderborn, in unserem ganzen Land freuen
sich die Menschen über Ihren Besuch.

Als Sie 1987 zum letzten Mal nach Deutschland kamen, hat niemand ahnen
können, welche politischen Umwälzungen uns allen bevorstanden. Wenn
Sie übermorgen in einem freien und geeinten Berlin durch das Brandenbur­
ger Tor gehen, werden Sie bemerken, daß die Spuren der Vergangenheit,
die Trennung von Ost und West, inzwischen kaum noch zu erkennen sind.

Die Welt ist eine andere geworden. Wir Deutschen haben davon in beson­
derer Weise profitiert. Ich möchte an dieser Stelle ausdrücklich Dank für
das zum Ausdruck bringen, was Sie durch Ihr Amt und durch Ihre Person
zum Fall des Eisernen Vorhangs beigetragen haben. Ein großer Teil der
Freiheitsbewegung im Osten Europas fand durch Sie Zuspruch und Hilfe.

Im Mittelpunkt Ihres Besuchs steht die Seligsprechung zweier Deutscher.
Sie haben als Priester dem nationalsozialistischen Regime Widerstand ge­
leistet. Sie haben gezeigt, welche Kraft der Glaube gibt, zur Verteidigung
der Rechte und der Würde des Menschen. Pater Leisner und Propst Lich­
tenberg sind nicht nur Märtyrer der katholischen Kirche, sondern auch
Vorbilder für alle Deutschen.

Heiliger Vater,

das Land, in das sie heute wiedergekommen sind, ist das Land der Refor­
mation. Katholische und evangelische Christen leben hier zusammen. Ich
wünsche mir sehr, daß der Dialog zwischen den Kirchen intensiv und kon­
sequent fortgesetzt wird, zum Wohl aller.

In unserem Land leben aber nicht nur Christen. Menschen der verschie­
densten Religionen und Glaubensrichtungen wohnen hier oft Tür an Tür.
Wir wissen - leider nicht nur aus der Geschichte -, daß unterschiedliche
religiöse Überzeugungen zu Streit und sogar zu blutigen Auseinanderset­
zungen führen können. Wir wissen aber auch, welche friedenstiftende
Kraft vom Glauben ausgehen kann. Das haben Sie vor einigen Jahren
beim Friedensgebet in Assisi mit Vertretern aller Religionen in ein­
drucksvoller Weise gezeigt.

Ich hoffe sehr, daß Ihr Wirken und das Wirken aller Menschen, die sich
von religiöser Überzeugung leiten lassen, zur Gerechtigkeit, zum Frieden
und zur Verteidigung der Menschenwürde beitragen. Möge Ihr Besuch
hier bei uns in diesem Sinn wirksam werden. Willkommen in Deutsch­
land.
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Papst Johannes Paul II.

Ansprache bei der Ankunft
auf dem Flughafen Paderborn/Lippstadt

am Freitag, den 21. Juni 1996

1. Zum dritten Mal führt mich mein Weg zu Ihnen nach Deutschland,
seitdem mir der apostolische Dienst des Nachfolgers des heiligen Petrus
übertragen wurde. Es ist für mich eine besondere Verpflichtung und Ver­
antwortung für die ganze Kirche Christi, die Schwestern und Brüder in al­
ler Welt in ihrem Glauben zu stärken und das Band der Einheit zwischen
dem Stuhl Petri und den Ortskirchen zu festigen und zu verlebendigen.

Ihnen, sehr geehrter Herr Bundespräsident, danke ich aufrichtig für die
sehr freundlichen Worte, die Sie soeben an mich gerichtet haben, und er­
widere Ihnen von Herzen den Ausdruck hoher Wertschätzung, mit dem
Sie mich im Namen Ihres Volkes zu meinem Besuch in der Bundesrepu­
blik Deutschland willkommen heißen. Mit Ihnen grüße ich Herrn Minister
Rüttgers für die Bundesregierung, den Herrn Ministerpräsidenten Rau des
Bundeslandes Nordrhein-Westfalen sowie alle anwesenden Persönlich­
keiten aus Politik und Gesellschaft und alle Bürger in Ihrem Land.

Mein brüderlicher Gruß gilt insbesondere den kirchlichen Vertretern, vor
allem dem geschätzen Herrn Erzbischof von Paderborn, den anwesenden
Kardinälen und Herrn Bischof Karl Lehmann, dem Vorsitzenden der
Deutschen Bischofskonferenz. Euch und allen Gläubigen bekunde ich
meine innige Verbundenheit und Zuneigung.

2. Die Kirche, die sich weltweit zunehmend ihres vielgestaltigen, geist­
lichen Reichtums bewußt wird, ist gerufen, die Erfahrungen der Hoffnung
und der Liebe, die sie in ihren unterschiedlichen Gruppen und Gemein­
schaften, vor allem in den Pfarreien und Diözesen macht, mitzuteilen und
zur Stärkung ihrer universalen Gemeinschaft einzusetzen. Die Kirche in
Deutschland hat sich, wie ich aus vielen Begegnungen weiß und wie ich
selbst bei meinen beiden vorangegangenen Besuchen erfahren durfte,
durch großes weltumfassendes Engagement ausgezeichnet und erfreut
sich daher in vielen Kirchen, ja besonders in den jungen, dankbarer Be­
liebtheit. Auch die künstlerischen, intellektuellen und wissenschaftlichen
Leistungen in Ihrem Land finden berechtigte Anerkennung und verdienen

10



Respekt. Doch ist sich auch Deutschland bewußt, daß es in einer Welt zu­
nehmender Vernetzung und gegenseitiger Abhängigkeit nicht minder dar­
auf angewiesen ist, selbst zu empfangen und die Begabungen und Fähig­
keiten anderer zum eigenen Nutzen entgegenzunehmen und fruchtbar zu
machen. Dies gilt für viele Bereiche in Politik, Wirtschaft und Gesell­
schaft; es gilt aber nicht zuletzt auch für den Bereich des geistlichen und
kirchlichen Lebens. Auch hier besteht die Aufgabe, das vorhandene Gute
zu erhalten und zu stärken und manches, was ein zeitgemäßes, doch tief
in den Erfahrungen der Kirche verwurzeltes Glaubensleben erschwert
oder was die bleibenden Wahrheiten verdunkelt, zu überwinden und aus
den vielen und frischen Erfahrungen anderer Ortskirchen zu schöpfen und
zu lernen.

3. Aus diesen Überlegungen geht schon hervor, daß mein Besuch in
der Bundesrepublik Deutschland auf der einen Seite der Kirche und den
Katholiken gilt, vor allem denjenigen in der altehrwürdigen Erzdiözese
Paderborn und in dem neuen Erzbistum Berlin. Doch wende ich mich
nicht weniger herzlich auch an die Schwestern und Brüder derjenigen Ge­
meinschaften, die aus der Reformation hervorgegangen sind, an die
Schwestern und Brüder der orthodoxen Kirchen und anderer christlicher
Kirchen und Gemeinschaften, die in Deutschland vertreten sind. Ihnen al­
len gilt von dieser Stelle aus bereits mein aufrichtiger und freundschaftli­
cher Gruß. Schließlich wende ich mich an alle Frauen und Männer guten
Willens, vor allem in den neuen Bundesländern, die keiner Kirche an­
gehören. Ihnen allen gilt mein Besuch. Sie alle möchte ich mit meinem
Wort erreichen, um alle guten Kräfte echter Menschlichkeit anzusprechen
und einzuladen, dem göttlichen Willen und seinem durch die Vermittlung
eines aufrichtig geformten Gewissens zur Geltung kommenden Wirken in
seiner Schöpfung zum Durchbruch zu verhelfen, um den aktuellen und
zukünftigen Herausforderungen der Menschheit an der Schwelle zum
dritten christlichen Jahrtausend wirksam begegnen zu können. Niemand
weiß so gut wie Sie in einem Land, das durch Jahrzehnte gewaltsam ge­
spalten war und große innere Entfremdungen zu erleiden hatte, wie groß
die Anstrengungen sein müssen, um Ihrem Land im Herzen Europas, dem
ganzen Kontinent sowie der ganzen Welt eine friedliche und menschliche
Zukunft zu sichern. Eine solche Zukunft in Frieden und Sicherheit, in
Freiheit und Gerechtigkeit kann es nur geben, wenn sich die Menschen
und Völker ihrer tragenden Gemeinsamkeiten bewußt werden. Diese lie­
gen nicht nur und nicht in erster Linie im strukturellen Angleichen der po­
litischen, wirtschaftlichen und militärischen Systeme. Diesem zumindest
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vorgängig muß es allen Verantwortlichen in Staat und Gesellschaft darum
zu tun sein, sich der gottgegebenen Wahrheit über den Menschen, die
durch das Naturgesetz im Gewissen verhaftet ist, gemeinsam zu versi­
chern. Nur aus einer solchen neuen und umfassenden Vergewisserung her­
aus kann es eine Zukunft der Menschheit geben, die alte und hoffentlich
überwundene Zerrissenheiten endgültig heilt und einer Zeit die Tür öff­
net, die einen Rückfall in zerstörerische Polarisierungen, wie Sie sie im
eigenen Land über Jahrzehnte erdulden mußten, für immer vermeidet.

Daran tatkräftig mitzuwirken, ist unser aller Verantwortung. Wir Christen
sind entschlossen, unseren unaufgebbaren Beitrag dazu zu leisten. Um die
gläubigen Menschen in ihren Gemeinschaften zu ermuntern und zu stär­
ken sowie um alle Menschen guten Willens einzuladen, sich in ihrem Ge­
wissen nicht dem göttlichen Licht zu verschließen, bin ich zu Ihnen ge­
kommen.

4. Ihnen, sehr geehrter Herr Bundespräsident, und allen, die mich zu­
sammen mit Ihnen durch ihre Anwesenheit beehren, danke ich noch ein­
mal aufrichtig für den freundlichen Empfang und die mir hierdurch ge­
währte herzliche Gastfreundschaft in Ihrem Land für meinen nun begin­
nenden dritten Pastoralbesuch. Da ich erstmals in das vereinigte
Deutschland komme, erfüllt mich die große Zuversicht und die freudige
Erwartung, erste Früchte des neuen Zusammenwachsens des Kontinents
in Ihrem Land zu erleben. Dem sehe ich mit Dankbarkeit und Hoffnung
für Deutschland und ganz Europa entgegen. Bitten wir den allmächtigen
Gott, er möge uns allen dafür seinen Segen und seinen göttlichen Beistand
nicht versagen. Gott beschütze die Bundesrepublik Deutschland!

Ökumenische Begegnung im Collegium Leoninum
in Paderborn

am Samstag, den 22. Juni 1996

Verzeichnis der Teilnehmer

Metropolit Augoustinos Lambardakis,
Griechisch-Orthodoxer Metropolit von Deutschland und Exarch von Zen­
traleuropa, Mitglied des Vorstandes der Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen in Deutschland
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Grußwort zur Eröffnung der Ökumenischen
Begegnung im Collegium Leoninum in Paderborn

am Samstag, den 22. Juni 1996

Heiliger Vater,
Herr Ratsvorsitzender,
Hochwürdigster Herr Metropolit,
verehrte Damen und Herren Mitglieder der Delegation des Rates
der Evangelischen Kirche in Deutschland und des Vorstands der
Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen,
liebe Schwestern und Brüder!

Die Begegnungen des Heiligen Vaters mit Vertreterinnen und Vertretern
der christlichen Kirchen in unserem Land gehörten auch bei den beiden
ersten Pastoralbesuchen am 17. November 1980 in Mainz und am 4. Mai
1987 in Augsburg zu den Höhepunkten dieser Apostolischen Reisen. Sie,
Heiliger Vater, haben besonders bei dem denkwürdigen Treffen in Mainz
weitreichende Anstöße auf der Suche nach einer tieferen Einheit der Chri­
sten gegeben, die uns in ihren Auswirkungen bis heute bewegen.

Im Namen aller, die zu dieser Begegnung versammelt sind, entbiete ich
Ihnen einen ehrfurchtsvollen Gruß und und danke Ihnen für den gewich­
tigen Akzent, den Sie selbst durch diese Begegnung und den anschließen­
den gemeinsamen Gottesdienst dem ökumenischen Anliegen verleihen.

Ebenso herzlich heiße ich Sie, verehrte Schwestern und Brüder aus der
Evangelischen Kirche in Deutschland und der ganzen Arbeitsgemein­
schaft Christlicher Kirchen, willkommen, ganz besonders den Vorsitzen­
den des Rates, Herrn Landesbischof Dr. Klaus Engelhardt, sowie die Vor-
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standsmitglieder der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen, den
Hochwürdigsten Griechisch-Orthodoxen Metropoliten in der Bundesre­
publik Deutschland, Eminenz Augoustinos Lambardakis, sowie den Ver­
treter der Freikirchen, Herrn Pastor Uwe Kühne, ebenso unseren katholi­
schen Mitbruder Bischof Joachim Wanke, den derzeitigen Vorsitzenden
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen.

Mit dem Ortsbischof, Erzbischof Dr. Johannes Joachim Degenhardt, und
dem Vorsitzenden unserer Ökumene-Kommission, Bischof Dr. Paul-Wer­
ner Scheele, heiße ich Sie alle herzlich willkommen, besonders auch die
Herren Kardinäle Sodano, Ratzinger und Cassidy, ebenso den Apostoli­
schen Nuntius, Erzbischof Dr. Giovanni Lajolo.

Gesegnet seien die beiden Stunden, in denen der Herr uns hier in Pader­
born zusammenführt. Wir glauben an seine Anwesenheit in unserer Mitte
und vertrauen auf seine Zusage: "Denn wo zwei oder drei in meinem Na­
men versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen." (Mt 18,20)

Ich bitte den Vorsitzenden des Rates der Evangelischen Kirche in
Deutschland, Herrn Landesbischof Engelhardt, um sein Wort.

Landesbischof Dr. Klaus Engelhardt,
Vorsitzender des Rates der Evangelischen Kirche
in Deutschland (EKD)

Ansprache bei der Begegnung von
Papst Johannes Paul 11. mit den Repräsentanten
der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD)
und dem Präsidium der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Deutschland (ACK)
im Collegium Leoninum in Paderborn

am Samstag, den 22. Juni 1996

Eure Heiligkeit, hochwürdiger Bischof von Rom,
lieber Bruder in Christus!

"Der echte Ökumenismus ist ein Gnadengeschenk der Wahrheit." Durch
ihn wird "den christlichen Gemeinschaften geholfen ... , den unerforsch-
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liehen Reichtum der Wahrheit zu entdecken" (Enzyklika Ut unum sint
vom 25. Mai 1995).

Das sind nicht meine Worte. Es sind die Worte, die Sie vor einem Jahr in
der Enzyklika Ut unum sint ausgesprochen haben. Ich nehme sie am heu­
tigen Tag dankbar auf. In dieser Begegnung treten Ihnen nicht allein Ver­
treterinnen und Vertreter der Evangelischen Kirche in Deutschland ge­
genüber, sondern auch Repräsentanten der Arbeitsgemeinschaft Christli­
cher Kirchen in unserem Land. Damit die christlichen Kirchen ihre
schmerzlichen Trennungen überwinden und zu einer Einheit in der Viel­
falt voranschreiten, brauchen wir den Blick, der sowohl der Wahrheit ver­
pflichtet als auch von der Liebe bewegt ist. Wir brauchen die Demut ge­
genüber der Wahrheit in Jesus Christus, die größer und weiter ist als die
Tradition unserer eigenen Gemeinschaft. Wir brauchen die Erfahrung des
Reichtums, der uns in anderen Kirchen begegnet.

Zu diesem Reichtum gehört das Vermächtnis der Märtyrer. Bernhard
Lichtenberg und Karl Leisner, die morgen seliggesprochen werden sollen,
stehen in einer Reihe mit Paul Schneider, Dietrich Bonhoeffer und uner­
schrockenen Bekennern aus anderen Kirchen. Sie alle gehören zu der
"Wolke der Zeugen", die uns über Konfessionsgrenzen hinweg Ermuti­
gung, Ansporn und Vorbild sind.

Sie besuchen Deutschland in einem Jahr, in dem die reformatorischen
Kirchen sich aufs neue des Lebens und Werkes Martin Luthers erinnern.
Über die Jahrhunderte wurde Luther vor allem als jemand wahrgenom­
men, der Trennungen verursachte und um der Wahrheit willen zur Schei­
dung nötigte. In jüngster Zeit lernen wir alle mit neuer Deutlichkeit, zwi­
schen Luthers reformatorischem Grundanliegen und dem Vorgang der
Kirchenspaltung zu unterscheiden. Über die Trennungslinie zwischen den
Kirchen hinweg wird gesehen und anerkannt, daß Luther einen neuen Zu­
gang zum innersten Kern des christlichen Glaubens gebahnt hat. Wenn er
den 3. Artikel des apostolischen Glaubensbekenntnisses auslegte, sprach
er von der ganzen "Christenheit auf Erden". Diese Erinnerung kann ver­
binden, statt zu trennen. Eine der gewichtigsten Schriften Luthers ist der
"Freiheit eines Christenmenschen" gewidmet. Das ist das Grundthema
der Reformation: die christliche Freiheit als ein Geschenk, das allen Ge­
tauften in gleicher Weise zugeeignet ist. Als Frucht ergibt sich daraus der
im weltlichen Beruf geübte Dienst am Nächsten. Freiheit und Verantwor­
tung sind Schlüsselthemen, die von den reformatorischen Kirchen in den
ökumenischen Dialog einzubringen sind.
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Freiheit und Weltverantwortung hängen aufs engste mit dem Verständnis
von der Rechtfertigung des Sünders zusammen, das die Reformation in
der Christenheit neu zum Leuchten gebracht hat. Es ist ein besonders ver­
heißungsvolles Ereignis des ökumenischen Dialogs der letzten Jahre, daß
sich aus dem Glauben an Jesus Christus als dem einzigen Erlöser und
Mittler aller Gnade ein Grundkonsens im Verständnis der Rechtfertigung
angebahnt hat. Wenn wir uns in diesem - wie die Reformation erklärte ­
articulus stantis et cadentis ecclesiae einig sind, dann ist das Fundament
gelegt, um alle kirchentrennenden Unterschiede zu überwinden. Mit der
Deutschen Bischofskonferenz und ihrer Stellungnahme zur Studie "Lehr­
verurteilungen - kirchentrennend?" würden die evangelischen Kirchen es
"begrüßen, wenn die im 16. Jahrhundert ausgesprochenen Lehrverurtei­
lungen das heutige Verhältnis der Kirchen nicht mehr belasteten und wenn
die mit der geschichtlichen Erinnerung daran verbundenen Hindernisse
einer engeren Gemeinschaft der Kirchen der Vergessenheit anheimgege­
ben würden" (Stellungnahme der Deutschen Bischofskonferenz vom 2l.
Juni 1994). Die evangelischen Kirchen haben dieses Dokument einge­
hend beraten und mit der hohen Autorität ihrer Synoden bekräftigt, daß
keine der im 16. Jahrhundert von der reformatorischen Seite ausgespro­
chenen Lehrverurteilungen die heutige Lehre der römisch-katholischen
Kirche, wie sie in der Studie zu den Lehrverurteilungen vorausgesetzt
wird, noch trifft. Wir hoffen nach den positiven Voten des Päpstlichen Ra­
tes zur Förderung der Einheit der Christen und der Deutschen Bischofs­
konferenz auf eine entsprechende, mit höchster Verbindlichkeit ausge­
stattete Bekundung der römisch-katholischen Kirche. Dankbar und er­
wartungsvoll verfolgen wir die Bemühungen zwischen Ihrer Kirche und
dem Lutherischen Weltbund. zu einer gemeinsamen Erklärung zur Recht­
fertigungslehre zu kommen.

Niemand kann verkennen, von welch fundamentaler Bedeutung für unsere
Kirchen das Gespräch und der Konsens über Fragen der Lehre sind. Ein
Gradmesser ihres Gewichtes wird es sein, ob sie Auswirkungen haben und
spürbar werden auf der Ebene der örtlichen Gemeinden und im Leben der
einzelnen Christen. In der Zeit der unseligen Spaltung Europas und der Tei­
lung Deutschlands hat es sich bewährt, die Vorschläge und Maßnahmen der
Entspannungspolitik daraufhin zu prüfen, was sie für die einzelnen Bürger
und Bürgerinnen und für die auseinandergerissenen Familien an menschli­
cher Erleichterung erbringen. Auch die fortdauernde Spaltung der Chri­
stenheit bringt schmerzliche Einschränkungen und Belastungen für die
einzelnen Christen und die konfessionell gemischten Familien mit sich.
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Darum nehme ich mir, Eure Heiligkeit, die Freiheit, wie mein Vorvorgän­
ger vor 16 Jahren an praktische Beschwernisse im Leben der Christen zu
erinnern: Wir warten mit geduldiger Hoffnung darauf, es möge auch von
seiten Ihrer Kirche die offene Einladung ausgesprochen werden, daß wir
als Gäste und Freunde bei der Feier der Eucharistie willkommen sind, ohne
deshalb die eigene kirchliche Zugehörigkeit preiszugeben. In unserem
Land treten die christlichen Kirchen gemeinsam für die Heiligung des
Sonntags und die Einhaltung kirchlicher Feiertage ein. Wir sind es unserer
so entchristlichten Welt schuldig, nicht nur im gemeinsamen Glauben der
Entheiligung zu wehren, sondern durch das gemeinsame Gotteslob am
Sonntagmorgen ein Zeichen für die Sonntagsheiligung zu setzen. Daß es in
der Zwischenzeit möglich wurde, an den Vormittagen der Sonn- und Fest­
tage in begründeten Ausnahmefällen ökumenische Gottesdienste zu feiern,
nehmen wir dankbar auf. Wir bitten aber zu gestatten, daß dies nicht nur
ausnahmsweise, sondern selbstverständlich geschehen kann.

In wenigen Jahren werden wir vor der Schwelle des dritten Jahrtausends
stehen. Um uns herum beobachten wir Orientierungslosigkeit, Verzweif­
lung und Gleichgültigkeit. Viele Menschen in unserem Land sind dem
Glauben entfremdet und in ihrer Kirche heimatlos geworden. Viele möch­
ten gerne glauben, aber die Wucht der so gnadenlos erlebten Welt verstellt
ihnen den Blick auf den gnädigen Gott. Da ist es unsere gemeinsame Auf­
gabe, noch eindringlicher und mit brennendem Herzen Zeugnis zu geben
von Jesus Christus, der unser einziger Trost im Leben und im Sterben ist.
Die Deutsche Bischofskonferenz hat ihre Stellungnahme zur Studie "Lehr­
verurteilungen - kirchentrennend?" mit dem Satz geschlossen: "Vor uns
liegt als neue Aufgabe, im ökumenischen Dialog eine positive Formulie­
rung des gemeinsamen Glaubens anzustreben, in dem die verschiedenen
christlichen Gemeinschaften ihre eigene Tradition erkennen können und
die doch ein Zeugnis des christlichen Glaubens in der Sprache der Gegen­
wart darstellt." Ich sehe in der bevorstehenden Jahrtausendwende eine
große Chance und Herausforderung, daß wir uns dieser Aufgabe stellen.

Ich danke ausdrücklich dafür, daß trotz der knappen Zeit und trotz der
großen Anstrengung, die Sie, lieber Bruder in Christus, sich bei dem ge­
genwärtigen Besuch in Deutschland zumuten, die heutige Begegnung er­
möglicht worden ist. Wir gehen jetzt zum gemeinsamen Gottesdienst. Es
ist ja nicht nur unsere Sehnsucht, sondern zuerst das Gebet unseres Herrn,
daß wir alle eins seien. Darum erinnere ich an die Bitte, die Jesus Christus
in seinem hohepriesterliehen Gebet ausgesprochen hat und die sich wie in
allen Gottesdiensten so gerade auch am heutigen Tag erfüllen soll: "Hei-
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lige sie in der Wahrheit; dein Wort ist Wahrheit. Wie du mich in die Welt
gesandt hast, so sende ich sie auch in die Welt" (vgl. Joh 17, l7f.).

Papst Johannes Paul II.

Ansprache bei der Begegnung mit den
Repräsentanten der Evangelischen Kirche
in Deutschland (EKD) und dem Präsidium
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen
in Deutschland (ACK)
im Collegium Leoninum in Paderborn

am Samstag, den 22. Juni 1996

Sehr geehrter Herr Ratsvorsitzender,
verehrte Mitglieder des Rates der Evangelischen Kirche in
Deutschland,verehrte Vorstandsmitglieder der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Deutschland!

1. Es freut mich sehr, Sie hier in Paderborn, an einem Ort kontinuierli­
cher Arbeit zur Förderung der Verständigung zwischen den Kirchen und
christlichen Gemeinschaften, begrüßen zu können. Hier ist der Sitz des
weit bekannten Johann-Adam-Möhler-Instituts, und Paderborn war der
Bischofssitz eines der größten Förderer der Ökumene, nämlich von Lo­
renz Kardinal Jaeger. Wir sind hier zusammengekommen im Namen des
Vaters, der uns aus Liebe den Sohn gesandt hat (vgl. 1 Joh 4,10), im Na­
men des Sohnes, der für uns gestorben ist (vgl. Röm 5,8), und im Namen
des Heiligen Geistes, der uns beisteht (vgl. Joh 16,7) und uns zum Guten
antreibt (vgl. Gal 5,22f.).

2. Ich danke Ihnen herzlich, daß Sie der Einladung zu dieser Begeg­
nung gefolgt sind. Wir begehen in diesem Jahr die 450. Wiederkehr des
Todestages Martin Luthers. Das Gedenken an ihn läßt uns heute nach
Jahrhunderten leidvoller Entfremdung und Auseinandersetzung deutli­
cher den hohen Stellenwert seiner Forderung nach einer schriftnahen
Theologie und seines Willens zu einer geistlichen Erneuerung der Kirche
erkennen. Seine außerordentliche Leistung zur deutschen Sprachentwick-
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lung sowie sein kulturelles Erbe stehen außer Frage. Seine Aufmerksam­
keit für das Wort Gottes wie auch seine Entschiedenheit, den als richtig
erkannten Weg des Glaubens zu gehen, lassen gewiß nicht seine persönli­
chen Grenzen übersehen und ebensowenig die Tatsache, daß grundsätzli­
che Probleme im Verhältnis von Glaube, Schrift, Überlieferung und Kir­
che, wie sie Luther gesehen hat, bis heute noch nicht ausreichend geklärt
sind.

3. Ihnen, Herr Ratsvorsitzender, danke ich für Ihre Worte und Ihre Aus­
führungen über den Rezeptionsprozeß des Studiendokuments .Lehrverur­
teilungen - kirchentrennend?" innerhalb der Mitgliedskirchen der EKD.
Gern erinnere ich mich an unsere erste Begegnung, als Sie im Dezember
1994 in Begleitung Ihrer engen Mitarbeiter nach Rom gekommen sind,
um mir die "Gemeinsame evangelische Stellungnahme" zum Dokument
.Lehrverurteilungen - kirchentrennend?" zu überreichen.

Viele Synodale haben sich mit den Ergebnissen dieses Studiendokuments
intensiv auseinandergesetzt. Ich bin dankbar für alle Klärungen, die durch
die Synoden erfolgt sind. Dabei nehme ich auch zur Kenntnis, daß pole­
mische und ungebührliche Ausdrucksweisen der Vergangenheit zurück­
genommen und dem geschichtlichen Vergessen anheimgegeben wurden.

An dieser Stelle möchte ich es nicht versäumen, den Mitgliedern der "Ge­
meinsamen Ökumenischen Kommission" zu danken, die im Anschluß an
meinen ersten Besuch in Deutschland im Herbst 1980 angeregt haben, die
Lehrverurteilungen des 16. Jahrhunderts der katholischen Kirche und der
evangelischen Bekenntnisschriften im ökumenischen Dialog historisch
und systematisch zu behandeln. Besonders danke ich den Mitgliedern des
"Ökumenischen Arbeitskreises evangelischer und katholischer Theolo­
gen", die diese Untersuchung durch ihren persönlichen Einsatz verwirk­
licht haben.

4. Viele Kontroversen des 16. Jahrhunderts erscheinen heute dank der
vorliegenden Studie in einem neuen Licht. Gräben wurden überbrückt,
die frühere Generationen für unüberbrückbar hielten. Dieser Fortschritt
ist möglich geworden, weil methodisch sorgsam darauf geachtet wurde,
zwischen dem Glaubensgut selbst und der Formulierung, in der es ausge­
drückt wird, zu unterscheiden (vgl. UUS, 81; Mysterium Ecclesiae, 5 § 6).
Eine solche Unterscheidung ist in der Tat eines der wichtigen Elemente
für die ökumenische Verständigung. Wie das Zweite Vatikanische Konzil
lehrt, ist es zur "Wiederherstellung oder Erhaltung der Gemeinschaft und
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Einheit notwendig, ,keine Lasten aufzuerlegen, die über das Notwendige
hinausgehen' (Apg 15,28)" (UR, 18). Die Einheit, die wir anstreben, er­
fordert eine echte Übereinstimmung im Glaubensgut selbst. Sie will da­
mit in keiner Weise die Verbindlichkeit der kirchlichen Lehre antasten;
andererseits zwingt sie jedoch auch nicht dazu, "die reiche Vielfalt der
Spiritualität, der Ordnung, der liturgischen Riten und der theologischen
Darstellung der geoffenbarten Wahrheit, die unter den Christen gewach­
sen ist, aufzugeben, sofern diese Verschiedenheit der apostolischen Tra­
dition treu bleibt" (Ökumenisches Direktorium, 20).

Angesichts des Umfangs und der Qualität der Studie .Lehrverurteilungen
- kirchentrennend?" war es nicht nur angebracht, sondern unabdingbar,
die Tragfähigkeit ihrer Ergebnisse gewissenhaft und gründlich zu über­
prüfen. Den intensiven Prozeß auf evangelischer Seite haben Sie, Herr
Ratsvorsitzender, soeben skizziert. Im gleichen Zeitraum ist auch auf
katholischer Seite ein Auswertungsprozeß erfolgt, an dem verschiedene
Gremien auf verschiedenen Ebenen beteiligt waren. Im Jahr 1992 nahm
der Päpstliche Rat zur Förderung der Einheit der Christen in einem sorg­
sam erarbeiteten Gutachten zu der Studie des "Ökumenischen Arbeits­
kreises" Stellung. Im Juni 1994 legte die Deutsche Bischofskonferenz
ihre Stellungnahme vor. Beide Stellungnahmen bekunden Übereinstim­
mung mit den in der Studie erarbeiteten Ergebnissen, weisen zugleich
aber auch auf Fragen und Probleme hin, die einer weiteren Erörterung be­
dürfen.

Mit seinen Studien hat der "Ökumenische Arbeitskreis" zu einem vertief­
ten Verständnis der Lehraussagen des Konzils von Trient beigetragen.
Das Konzil von Trient war darauf ausgerichtet, die Identität des katholi­
schen Glaubens zu schützen, und hat damit einen bleibenden Wert für die
Lehrentwicklung innerhalb der katholischen Kirche. Seither hat uns eine
erneute Besinnung auf die geoffenbarte Wahrheit im Gehorsam gegen­
über dem Geist Gottes und in einer Haltung des gegenseitigen Zuhörens
einander nähergebracht. Es ist ein Verdienst der Studie .Lehrverurteilun­
gen - kirchentrennend?", eine Vielzahl von Übereinstimmungen und
Annäherungen in wesentlichen Glaubensfragen herausgearbeitet zu ha­
ben.

5. In der Rechtfertigungslehre wurde eine weitreichende Annäherung
erzielt. Wenn man die verschiedenen Konsensdokumente zur Rechtferti­
gungslehre insgesamt betrachtet, wird der Eindruck immer stärker, daß
man in den tragenden Grundfragen des Verständnisses der Rechtferti-
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gungsbotschaft zu einer fundamentalen Übereinstimmung kommt. Damit
sind nicht alle Unterschiede aufgehoben, aber wir können nun genauer
fragen, welches Gewicht die verbleibenden Unterschiede haben. Auch
wenn die theologische Verbindung lutherischer Rechtfertigungsvorstel­
lung mit der katholischen Tauf- und Kirchenlehre noch weiterer Ge­
spräche bedarf, so ist doch zu hoffen, daß wir zur Übereinstimmung fin­
den in jener Frage, die zu den Kernpunkten der theologischen Kontrover­
sen des 16. Jahrhunderts gehörte. Jede erzielte Verständigung muß von
einer erneuten Hinwendung zum biblischen Zeugnis getragen sein. Eine
Verständigung zwischen Lutheranern und Katholiken in dieser wichtigen
Frage ist ihrem Wesen nach dafür offen, auch mit evangelischen Landes­
kirchen nicht-lutherischer Prägung zu ähnlichen Klärungen zu gelangen.

In anderen Bereichen und Einzelfragen, in denen noch keine volle Über­
einstimmung erzielt wurde, hat die Studie den Weg für vielversprechende
weitere Gespräche geebnet. In der Sakramentenlehre und in der Amts­
frage konnten gemeinsame Elemente aufgezeigt werden, die jedoch noch
einer weiteren Vertiefung bedürfen. Nun gilt es, die noch ungelösten Fra­
gen anzugehen, und dazu möchte ich Sie nachdrücklich ermutigen.

6. Auch wenn die Ökumene der Begegnung mit den reformatorischen
Kirchen in Deutschland einen besonderen Vorrang hat, so richtet sich un­
ser Blick doch zugleich auf die Kirchen des Ostens. Denn viele Mitglieder
der orthodoxen und der altorientalischen Kirchen leben zum Teil schon seit
Jahrzehnten in Ihrem Land und pflegen dabei die kirchliche Gemeinschaft
mit ihrer Heimat. Ihnen allen sage ich ein herzliches Wort des Grußes.

Für sie haben sich gute ökumenische Beziehungen zu den Kirchen in die­
sem Land gebildet. Sie arbeiten aktiv mit in den ökumenischen Gremien,
so besonders in der "Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in
Deutschland" (ACK). Manche hilfreiche Anregung für die Gestaltung
kirchlicher Gemeinschaft gelangt so auch nach Deutschland.

Auch im privaten Leben haben die Christen aus den Ostkirchen die Nach­
barschaft anderer Christen, aber auch von Nichtchristen und Nichtglau­
benden kennengelernt und sich darauf eingestellt. Ich möchte Sie ermuti­
gen, Ihre Traditionen zu bewahren und sie in guter Nachbarschaft mit an­
deren zu leben. So wächst das Verständnis füreinander, und zugleich
stärken sie das Bewußtsein von einer gemeinsamen Grundlage unseres
christlichen Glaubens in der Mannigfaltigkeit der geschichtlich gewach­
senen Formen.
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7. Zusammen mit den evangelischen und orthodoxen Christen möchte
ich in diesem Wort der Begrüßung und des Segenswunsches auch die Brü­
der und Schwestern der evangelischen Freikirchen ansprechen, die eben­
so an der Arbeit der "Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen" beteiligt
sind. Ihr Augenmerk ist dabei besonders auf die Dimension des gelebten
Glaubens in den Gemeinden gerichtet. Es waren wohl auch besonders
Christen aus Ihren Reihen, die die Bekehrung zum Gotteswort der Heili­
gen Schrift gefordert haben. Hieraus entwickelte sich dann auch die Idee
eines "Jahres mit der Bibel", das 1992 in Deutschland mit großem Erfolg
durchgeführt worden ist.

8. Die Einheit, die wir anstreben, muß schrittweise wachsen. Wir müs­
sen Mut und Phantasie entwickeln, heute jene Schritte zu tun, die möglich
sind, im festen Vertrauen auf die Führung des Heiligen Geistes, der uns
anleitet und vorbereitet auf jene Schritte, die morgen möglich sein wer­
den. Ich bin mir bewußt, daß viele Menschen unter der Trennung leiden.

Deshalb ist es unsere Pflicht, Barrieren abzubauen und ein größeres Maß
an Gemeinschaft zu erstreben im festen Vertrauen darauf, daß der Herr
uns zu "jenem segensreichen Tag" führt, "an dem die volle Einheit im
Glauben erreicht sein wird und wir einträchtig miteinander die heilige Eu­
charistie des Herrn werden feiern können" (UUS, 77).

Hinter unserer Sehnsucht nach Einheit stehen der Wille Christi und sein
Gebet im Abendmahlssaal. Von ihm kommt uns auch unsere zentrale Ver­
pflichtung, im theologischen Suchen und Forschen, in konfessionsüber­
greifenden Aktionen und Stellungnahmen gegenüber der Gesellschaft und
im brüderlichen Gespräch sowie im gemeinsamen Gebet den schon ge­
währten Raum des gemeinsamen Tuns voll auszuschreiten. Deswegen bit­
te ich Sie, nicht nachzulassen, den Dialog der Verständigung weiterzu­
führen. Eine zukunftsträchtige Ökumene kann es nur geben, wenn wir uns
der Frage nach der Wahrheit selbstlos stellen und wenn wir einander ge­
duldig anhören und einander auch mit unseren eigenen Lasten tragen (vgl.
GaI6,2).

Die ökumenische Bewegung wird zu einem geistlichen Prozeß persönli­
cher Bekehrung zur vollen Wahrheit, nämlich in dem Vertrauen, daß er,
"der Geist der Wahrheit, euch in die ganze Wahrheit führen wird" (vgl.
loh 16,13). Nachdrücklich wollen wir auf Christus setzen in einer Zeit,
die leicht alle verfolgten Ziele vorwiegend unserem menschlichen Ver­
mögen anvertraut. Deshalb ist es gut, daß wir uns im Anschluß an unser
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Treffen ihm, dem Herrn der Kirche, im herrlichen Paderborner Dom lo­
bend, betend und fürbittend zuwenden.

Dr. Johannes Joachim Degenhardt,
Erzbischof von Paderborn

Begrüßung zur Eröffnung des
Ökumenischen Gottesdienstes
im Hohen Dom zu Paderborn

am Samstag, den 22. Juni 1996

Heiliger Vater!
Verehrte Mitglieder des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland
und des Vorstandes der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in der
Bundesrepublik!

Hier im Dom zu Paderborn begrüße ich Sie herzlich zum ökumenischen
Gottesdienst.

Anläßlich Ihres dritten Besuches in Deutschland, Heiliger Vater, sind wir
zusammengekommen, um gemeinsam den dreieinen Gott, den Vater
durch den Sohn im Heiligen Geist, zu loben und zu preisen und ihm Dank
zu sagen für die grundlegende Einheit der Christen, die uns Gott ge­
schenkt hat, und ihn zu bitten um die Vollendung der Einheit, wie lesus
Christus sie will, gemäß seinen Worten im Johannes-Evangelium: "Alle
sollen eins sein: Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, sollen auch
sie in uns sein, damit die Welt glaubt, daß du mich gesandt hast ... So
sollen sie vollendet sein in der Einheit, damit die Welt erkennt, daß du
mich gesandt hast und die Meinen ebenso geliebt hast wie mich" (loh
17,21.23).

Die Begegnung mit Ihnen, Heiliger Vater, in Paderborn steht unter dem
Leitwort "Einig in der Hoffnung". Wir alle wissen uns einig in der Hoff­
nung, daß der Herr uns zur einen Gemeinschaft der Glaubenden, zur einen
Kirche Christi zusammenführt. Wir hoffen mit Ihnen, daß die Vorberei­
tung auf die lahrtausendwende und die Gnade Gottes die Christen voran­
schreiten läßt auf dem Weg zum gemeinsamen Glauben und zum gemein­
samen Zeugnis in der Welt.
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Ich schließe mit der Fürbitte der katholischen Kirche am Karfreitag. Dort
heißt es:
"Allmächtiger Gott, du allein kannst die Spaltung überwinden und die
Einheit bewahren.
Erbarme dich deiner Christenheit, die geheiligt ist durch die eine Taufe.
Einige sie im wahren Glauben und schließe sie zusammen durch das Band
der Liebe."

Ich bitte nun Metropolit Augoustinos, ein geistliches Wort an uns zu rich­
ten.

Metropolit Augoustinos Lambardakis
der Griechisch-Orthodoxen Metropolie von Deutschland
und Exarch von Zentraleuropa

Geistliches Wort beim Ökumenischen Gottesdienst
im Hohen Dom zu Paderborn

am Samstag, den 22. Juni 1996

Am Ende dieses Jahrhunderts blicken wir zurück auf eine der bewegtesten
Epochen der Weltgeschichte. Über die Menschheit brachen zwei Welt­
kriege herein, Revolution und Umsturz, Völkermord und grausamste Ty­
rannei, brutale Unterdrückung, Hungersnöte, Tod und Verderben in einem
bis dahin unbekannten Ausmaß. Die Kirche blieb von diesen Ereignissen
nicht verschont. Sie erlebte die schwersten Christenverfolgungen ihrer
Geschichte, sogar Glaubensverrat und Abfall. Die Gottlosigkeit nahm
überhand.

Dennoch durfte die Kirche auch sichtbar die Barmherzigkeit Gottes er­
fahren. Gott schenkte ihr mutige Bekenner, bis zum Tode treue Glaubens­
zeugen, standhafte Bischöfe, weise Lehrer und immer wieder Erneuerung
im Heiligen Geist.

Ein besonderes Gnadengeschenk Gottes an die Christenheit unseres Jahr­
hunderts ist die ökumenische Bewegung. Es erwachte die Sehnsucht nach
Einigung der Kirchen, und der Wunsch nach Überwindung der Spaltun­
gen verstärkte sich mehr und mehr. Denn die Christen hatten erlebt, daß
die mangelnde Einheit im Glauben und im kirchlichen Leben die Verkün-
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digung der Frohen Botschaft belasteten oder gar lähmten. Andererseits
hatten die Christen aber auch erfahren, daß die gemeinsam erlittene Ver­
folgung zu einer vorher nicht gekannten geistlichen Gemeinschaft unter­
einander führte.

Die Erkenntnis setzte sich durch, daß der dreieinige Gott selbst die Ein­
heit der Christen will und daß wir diesem Willen Gottes gehorsam sein
sollen. Es gibt aber nicht nur das Gebot der Einheit, sondern zugleich die
Realität der Einheit als einer göttlichen Wirklichkeit. Sie bestimmt das
gottmenschliche Sein der Kirche und läßt die an Christus Glaubenden eins
werden mit und in der Lebensgemeinschaft des dreieinigen Gottes.

Hier und jetzt aber sind die Christen bereits geeint im gemeinsamen Be­
kenntnis des apostolischen Glaubens und durch die eine Taufe auf den Na­
men des dreieinigen Gottes. Diese Taufe fügt uns ein in den Leib Christi
und macht uns zu Gliedern nicht einer Organisation, sondern eines gött­
lich-menschlichen Organismus. Wir werden durchströmt vom Geist gött­
lichen Lebens und dürfen und sollen deshalb mitwirken am Heilswerk
Gottes in dieser Welt.

Wir stehen an der Schwelle zum dritten Jahrtausend nach der Geburt un­
seres Herrn und Erlösers Jesus Christus. Niemand unter uns wird irgend­
welche Illusionen hegen hinsichtlich des Zustandes unserer Welt. Sie ist
der Barmherzigkeit Gottes und seines Erlösungswillens bedürftig wie vor
zweitausend Jahren. Und die Menschen sehnen sich mehr denn je nach
dem wahren Frieden, einer nicht nur innerweltlichen Gerechtigkeit und
nach der echten Gemeinschaft, die nur in Gott ihren Ursprung und ihr Ziel
haben kann.

Nicht nur die Kirchen als Ganzes, auch jeder einzelne Christ, - wir alle
haben die Aufgabe und heilige Pflicht, der Welt und den Menschen die
Gute Botschaft Gottes zu bringen und das Evangelium mit ihnen zu ver­
wirklichen. Insbesondere müssen wir diejenigen damit bekanntmachen,
die atheistisch erzogen wurden und durch Jahrzehnte hindurch keine Ge­
legenheit hatten, den christlichen Glauben kennenzulernen. Auch unsere
Versäumnisse haben möglicherweise dazu beigetragen.

Nun aber sollen wir unsere Scheu und Trägheit und alle Bedenken über­
winden, dem Wort unseres Herrn nachzuleben, Salz der Erde und Licht
der Welt zu sein. Die Verheißung Gottes, die Liebe seines Sohnes Jesus
Christus und die Kraft des Heiligen Geistes werden mit uns sein!
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Landesbischof D. Horst Hirschler;
Leitender Bischofder Vereinigten Evangelisch-Lutherischen
Kirche Deutschlands (VELKD)

"Wort zur Schrift" im Ökumenischen Gottesdienst
im Hohen Dom zu Paderborn

am Samstag, den 22. Juni 1996

Liebe Gemeinde!

Es ist mir eine große Freude, daß wir diesen ökumenischen Gottesdienst
miteinander feiern können, und daß Sie, Euer Heiligkeit, als Bruder in
Christus unter uns sind.

Wir wollen zuerst auf das Wort Gottes hören.
Paulus an die Korinther.
Es geht in diesem 1. Kapitel gleich eindrucksvoll los. Erst dankt er Gott
feierlich für diese Gemeinde.
Aber gleich danach bekommt sie kräftig eins um die Ohren. "Es ist mir
bekannt geworden, daß es Zank und Streit unter euch gibt", schreibt Pau­
lus.

Vier Konfessionen scheint es in Korinth zu geben: Paulus-, Petrus-, Apol­
los- und Christusanhänger. Wenn man so will, da gibt es also evangelische
Paulus-Freunde, römisch-katholische Petrus-Nachfolger, freikirchliche
Apollosanhänger und eine Christusgruppe, wohl die Schwierigsten, weil
die Jesus für sich gepachtet haben. Die Gemeinde in Korinth als Vorschau
auf die Kirchengeschichte.

Denen schreibt Paulus zornig: "Ist Christus etwa zerteilt?" Unversöhnlich
getrennte Kirchen sind wie Schnitte im Leib Christi.

Interessant ist nun, was Paulus tut. Er sagt nicht, die einen liegen richtig,
die anderen werden verdammt. Er sagt: "Einen anderen Grund kann nie­
mand legen, als den, der gelegt ist, nämlich Jesus Christus" (vgl. 3,11).
Paulus versucht also, diese Gemeinde dadurch wieder zusammenzubrin­
gen, daß er sie alle bei ihrer Christusliebe packt.

Darauf zielt auch unser Wort aus den Herrnhuter Losungen für diesen Tag:
Christus - und sonst niemand und nichts - ist uns gemacht von Gott zur
Weisheit und zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlösung.
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Damit sind wir mitten in der Rechtfertigungsbotschaft.

Und wir sind Ihnen, verehrter Bruder in Christus, dankbar, daß Sie es uns
vorhin im Gespräch noch einmal bestätigt haben: Nach jahrelangen inten­
siven theologischen Vorarbeiten hat sich gezeigt: Unsere Kirchen sind im
Verständnis dieser Grundwahrheit unseres Glaubens auf einem gemeinsa­
men evangelisch-katholischen Weg.

An dem Rechtfertigungsthema haben sich unsere Kirchen getrennt. An
diesem Thema müssen wir auch wieder zueinander finden.
Ich habe freilich eine Sorge: Die Rechtfertigungsbotschaft - können die
Menschen heute überhaupt verstehen, was das ist? Warum uns das so
wichtig ist? Können wir damit auf dem Markt unserer Zeit landen?

Ich will andeuten, warum ich diese Grundwahrheit unseres Glaubens so
faszinierend finde:
Wir gründen unser Selbstwertgefühl normalerweise auf unsere Taten. Lei­
ste ich was, so bin ich was. Dadurch sind wir freilich insgeheim von einer
tiefen Angst besetzt: Was ist, wenn ich nichts leiste? Was ist, wenn ich
krank, wenn ich arbeitslos werde, wenn ich mein Gesicht verliere. Wenn
ich nichts mehr bin vor den Menschen, wie Paulus es von den Korinthern
sagt, was rechtfertigt dann mein Dasein?
Wer sich auf sich selbst gründet, ist aus Angst um sich selbst in einer tie­
fen Weise unfrei.

Die Botschaft vom gekreuzigten Christus aber macht uns frei von solcher
Angst um uns selbst.

Das Kreuz Christi zeigt nämlich: Selbst wenn ich mich von Gott und al­
len guten Geistern verlassen fühle und nur noch schreien möchte: Mein
Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen, ist Gott mir im gekreu­
zigten und auferstandenen Christus nahe. Durch ihn bekomme ich eine in­
nere Stabilität und Zuversicht zugesprochen, die mich verwandelt und
prägt.

Martin Luther schreibt am Schluß seiner berühmten Schrift "Von der Frei­
heit eines Christenmenschen", die er 1520 an Papst Leo X. schickte: "So
lebt ein Christenmensch nicht mehr in sich selbst - d. h. er gewinnt seine
Identität nicht mehr aus seinen Taten - sondern (er lebt) in Christus und
in seinem Nächsten. In Christus durch den Glauben, im Nächsten durch
die Liebe ... Siehe, das ist die rechte geistliche und christliche Freiheit,
die das Herz frei macht von allen Sünden, Gesetzen und Geboten, die al­
le andere Freiheit übertrifft, wie der Himmel die Erde."
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Daß Christus uns frei spricht ohne unser Verdienst - das ist das Zentrum
unseres Glaubens. Wenn wir uns darin einig werden, dann muß das auf al­
le noch ungeklärten Fragen ausstrahlen.

Wie ist es dann aber mit der gegenseitigen Teilnahme am Abendmahl?
Die Taufe eint uns ja.

Unsere evangelischen Kirchen haben die Einladung zum Abendmahl für
die getauften Christen der anderen Konfession ausgesprochen. Wir zeigen
dadurch, daß wir die verbleibenden Lehrunterschiede nicht mehr in der
Weise für kirchentrennend halten, daß man sich vom Abendmahl aus­
schließen muß.

Wenn Christus der Einladende beim Abendmahl ist, und Er sich uns dar­
in selbst gibt, muß das dann nicht der Ort der Grenzüberschreitung sein?

Ich meine, wir brauchen ein neues, theologisch wohldurchdachtes Modell
für die Gemeinschaft unserer Kirchen.

Es verbindet uns viel mehr, als uns trennt. Wir wirken evangelisch-katho­
lisch vielfältig zusammen. Das zeigt auch dieser Gottesdienst.

Wir brauchen aber ein Modell der Einheit, wie wir uns mit unseren Un­
terschieden ertragen können. Das ist dann ja nicht nur negativ. Es macht
das Bild der Christenheit auch farbiger.
Nicht nur im Fernsehen.

Sie haben, verehrter Bruder in Christus, mit Ihrer jüngsten Enzyklika die
Diskussion um das Papstamt in dankenswerter Weise angestoßen und da­
mit ein Beispiel für Gesprächsbereitschaft und Festhalten der eigenen
Identität gegeben.

Vielen Menschen in unserem Land sagt der christliche Glaube nichts
mehr.
Deshalb müssen wir die christliche Wahrheit gemeinsam in "versöhnter
Verschiedenheit" offensiv auf den Markt bringen, damit man es uns
glaubt: Christus allein ist unsere Weisheit, unsere Gerechtigkeit und Hei­
ligung, unsere Erlösung. Ihm sei Dank in Ewigkeit. Amen.
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Papst Johannes Paul II.

Predigt im Ökumenischen Gottesdienst
im Hohen Dom zu Paderborn

am Samstag, den 22. Juni 1996

Liebe Schwestern und Brüder im Herrn!

1. In der kleinasiatischen Stadt Troas hatte der Völkerapostel Paulus
auf seiner zweiten Missionsreise eine nächtliche Vision: "Ein Mazedonier
stand da und bat ihn: Komm herüber nach Mazedonien, und hilf uns!"
(Apg 16,9). Paulus versteht diese Vision als Ruf Gottes, umgehend nach
Europa überzusetzen, um dort die Frohbotschaft des Herrn zu verkündi­
gen: "Auf diese Vision hin wollten wir sofort nach Mazedonien abfahren;
denn wir waren überzeugt, daß uns Gott dazu berufen hatte, dort das
Evangelium zu verkünden" (Apg 16,10). Diese Begebenheit markiert ei­
ne entscheidende Stunde in der Geschichte Europas: Der Geist Gottes
selbst hat dem Evangelium den Weg nach Europa gewiesen.

2. Aus dem Gang der Geschichte wissen wir, mit welch unermüdlichem
Einsatz der Apostel Paulus zusammen mit seinen Mitarbeitern dem Ruf
Gottes gefolgt ist. Er hat mit der Gründung der ersten Gemeinden jene
Fundamente gelegt, auf denen jede spätere Mission aufbauen konnte. Die
Bemühungen um die Evangelisierung waren und sind kein leichtes Un­
terfangen. Dies mußte der Völkerapostel Paulus bereits bei seiner Ver­
kündigung des Evangeliums in Athen, Karinth und Rom erfahren. Dies
erfuhren in ähnlicher Weise diejenigen, die das Evangelium in späteren
Jahrhunderten zu neuen Völkern gebracht haben: der heilige Patrick, der
heilige Bonifatius, der heilige Kilian, der heilige Willibrord, der heilige
Emmeram, die heiligen Brüder Cyrillus und Methodius. Und dies erfuh­
ren in unserem Jahrhundert jene evangelischen, katholischen und ortho­
doxen Christen, die gegenüber den totalitären Diktaturen mutig und uner­
schrocken ihr Zeugnis für die Wahrheit des Evangeliums ablegten: Edith
Stein, Alfred Delp, Bernhard Lichtenberg. Kar! Leisner und Bernhard
Letterhaus, Dietrich Bonhoeffer und Helmuth Graf Moltke.

3. "Komm herüber und hilf uns!" Der Ruf, für die Wahrheit des Evan­
geliums Zeugnis abzulegen, ergeht heute an uns. Unsagbar viel hängt da­
von ab, ob das Evangelium glaubwürdig verkündigt und gelebt wird. Seit
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meinem letzten Besuch in Deutschland im Jahre 1987 hat sich das politi­
sche Bild Europas in einer geradezu unvorstellbaren Weise verändert. Die
Mauer ist gefallen; den Menschen jenseits des Eisernen Vorhangs wurde
nach 40jähriger kommunistischer Diktatur das kostbare Geschenk der
Freiheit zuteil. Diese neue Freiheit gilt es nun gemeinsam zu gestalten.
Neue Möglichkeiten und Aufgaben tun sich auf, sich neuen Herausforde­
rungen im Osten wie im Westen zu stellen und sie zu bestehen.

Im Osten haben die atheistischen Regime geistig-seelische Wüsten in den
Herzen vieler Menschen und insbesondere bei der Jugend hinterlassen,
während im Westen der Gefahr einer übermäßigen Konsumorientierung
zu begegnen ist, die die geistigen Werte der Gesellschaft zu ersticken
droht. Neu-Evangelisierung ist daher das Gebot der Stunde. Dabei geht es
nicht um die "Restauration" einer längst vergangenen Epoche. Vielmehr
müssen neue Schritte gewagt werden. Gemeinsam haben wir den Men­
schen Europas erneut die froh- und freimachende Botschaft des Evange­
liums zu verkündigen. Auf diese Weise gilt es zugleich, die christlichen
Wurzeln Europas wiederzuentdecken, um damit eine Zivilisation zu ge­
stalten, in der die vom christlichen Glauben vermittelten Werte wahrer
Menschlichkeit ihren festen Platz haben.

4. Herzlich grüße ich von hier aus die Teilnehmer und Teilnehmerinnen
des Kirchentages in Eisleben, der von katholischen und evangelischen
Christen gemeinsam vorbereitet wurde. Sie sind aus Anlaß des 450. To­
destages von Martin Luther zusammengekommen. Möge ihr gemeinsa­
mes Nachdenken dazu beitragen, uns einander näher zu bringen.

"Komm herüber und hilf uns!" Wir dürfen heute nicht zögern, uns der drän­
genden Aufgabe der Neu-Evangelisierung zu stellen. Ihre Kernbotschaft
lautet: "Gott hat die Welt so sehr geliebt, daß er seinen einzigen Sohn hin­
gab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht zugrunde geht, sondern das ewige
Leben hat" (Joh 3,16). In Jesus Christus haben wir Anteil an seinem Sieg
über Sünde und Tod; in Jesus Christus ist uns Auferstehung und ewiges Le­
ben verheißen. Dieses Wissen um Sünde und Tod sowie um Auferstehung
und ewiges Leben relativiert die Mächte und die Mächtigen dieser Welt und
verleiht uns die Kraft, bei der Gestaltung Europas in einer immer mehr eins
werdenden Welt mitzuwirken, damit die aus dem Glauben kommenden sitt­
lichen Kräfte darin auf neue Weise wirksam werden können.

5. Der Auftrag der Evangelisierung geht alle Christen - Katholiken,
Orthodoxe, Protestanten - gleichermaßen an. Das Zeugnis für Jesus Chri-
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stus, den Sohn des lebendigen Gottes, der von den Toten auferstanden ist
und allen Menschen das Antlitz des einen Gottes offenbart, muß einmütig
von uns in die Welt hineingetragen werden. Alle Christen sind aufgerufen,
sich entsprechend ihrer Berufung dieser Aufgabe zu stellen. Der Auftrag
der Evangelisierung schließt das Zueinandergehen und Miteinandergehen
der Christen von innen her mit ein; Evangelisierung und Einheit, Evange­
lisierung und Ökumene sind unlösbar aufeinander bezogen. Wie ich in
meiner Enzyklika über den Einsatz für die Ökumene Ut unum sint betont
habe, "liegt es auf der Hand, daß die Spaltung der Christen im Wider­
spruch zu der Wahrheit steht, die sie zu verbreiten beauftragt sind, und da­
her ihr Zeugnis schwer verletzt" (Nr. 98). Daher ist - um die Worte mei­
nes Vorgängers Papst Paul VI. zu gebrauchen - "das Schicksal der Evan­
gelisierung mit aller Bestimmtheit an das von der Kirche gebotene
Zeugnis der Einheit gebunden" (Evangelii nuntiandi, 77). Weil mir das
Anliegen der Neu-Evangelisierung ein Herzensanliegen ist, sehe ich als
Bischof von Rom in der Überwindung der Spaltung der Christenheit "ei­
ne der pastoralen Prioritäten". "Wie kann man denn das Evangelium von
der Versöhnung verkünden, ohne sich gleichzeitig tätig für die Versöh­
nung der Christen einzusetzen?" (UUS, 98).

6. Unser heutiges Bemühen um das gemeinsame Zeugnis für die Ein­
heit kann nicht darauf verzichten, auch auf Martin Luther einzugehen.
Heute, 450 Jahre nach seinem Tod, ist es aus dem zeitlichen Abstand her­
aus möglich, Person und Wirken des deutschen Reformators besser zu
verstehen und ihm besser gerecht zu werden. Nicht nur die Forschungen
bedeutender evangelischer und katholischer Wissenschaftler haben dazu
beigetragen, ein vollständigeres und differenzierteres Bild von der Per­
sönlichkeit Martin Luthers zu entwerfen. Auch der lutherisch-katholische
Dialog hat einen bedeutenden Beitrag geleistet, alte Polemiken zu über­
winden und einer gemeinsamen Sichtweise näher zu kommen.

Luthers Denken war geprägt durch eine starke Betonung des Individu­
ums, wodurch das Bewußtsein für die Anforderungen der Gemeinschaft
geschwächt wurde. Luthers Ruf nach Reform der Kirche war in seiner ur­
sprünglichen Absicht ein Aufruf zu Buße und Erneuerung, die im Leben
eines jeden einzelnen zu beginnen haben. Daß dennoch Trennung aus die­
sem Anfang geworden ist, hat viele Gründe. Dazu gehört jenes Versagen
in der katholischen Kirche, das bereits Papst Hadrian VI. mit bewegenden
Worten beklagt hat, sowie das Hereintreten politischer und wirtschaftli­
cher Interessen, aber auch Luthers eigene Leidenschaft, die ihn weit über
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das anfangs Gewollte hinaus in eine radikale Kritik der katholischen Kir­
che, ihrer Lebensordnung und ihrer Lehre hineingetrieben hat. Wir alle
haben Schuld auf uns geladen. Deshalb sind wir alle zur Buße aufgefor­
dert und müssen uns alle immer wieder neu vom Herrn reinigen lassen.

7. "Komm herüber und hilf uns!" Heute kommt es mehr denn je darauf
an, daß alle Christen ihre besonderen Gaben und Charismen in das geisti­
ge Leben Europas einbringen, damit der eine vom Reichtum des anderen
lernen kann. Die protestantische Christenheit hat mit ihren Kirchenlie­
dern, ihrer großen Kirchenmusik und ihrer unablässigen theologischen
Reflexion die ganze Christenheit bereichert. Die Göttliche Liturgie, das
Mönchtum und die mystische Frömmigkeit der Orthodoxie wie ihr be­
harrlich von den Vätern her genährtes Denken sind ein Schatz, der uns al­
len zugute kommt. Die katholische Kirche hat mit der Fülle missionari­
scher und sozialer Ordensgemeinschaften, mit ihrer eucharistischen
Frömmigkeit, mit der Liebe zu Maria, die sie mit der Orthodoxie teilt, mit
der Kraft ihres Lehramtes, besonders mit der weltweit vernommenen
Stimme der Päpste, wiederum eigene Gaben, ohne die das christliche
Zeugnis in der Welt von heute nicht zu denken ist.

Es gehört zu den grundlegenden Erkenntnissen, daß es den Christen im
neuen Europa vor allem dann gelingt, sich Gehör zu verschaffen, wenn sie
gemeinsam Zeugnis für die Wahrheit des Evangeliums und für die Ver­
antwortung gegenüber der Welt ablegen. Von daher ist es unerläßlich, die­
ses gemeinsame Zeugnis zu verstärken.

8. In Deutschland gibt es bereits eine gute Tradition intensiver Zusam­
menarbeit zwischen den Konfessionen auf ethisch-sozialem Gebiet: an­
gefangen von den Bemühungen, sich den Herausforderungen und Aufga­
ben zum Schutz des menschlichen Lebens zu stellen, bis hin zur Ent­
wicklung gemeinsamer Perspektiven zur wirtschaftlichen und sozialen
Verantwortung.

Wir wollen dem Herrn danken, daß es heute möglich ist, daß Protestanten,
Orthodoxe und Katholiken in vielen zentralen Fragen mit einer Stimme
sprechen. Dies ist nicht zuletzt eine Frucht langjährigen Bemühens, im
ökumenischen Dialog die bestehenden Lehrunterschiede aufzuarbeiten.
Führende Theologen aus Deutschland haben dazu sowohl auf nationaler
wie auf internationaler Ebene einen entscheidenden Beitrag geleistet. Im
Anschluß an meinen ersten Deutschlandbesuch hat sich eine Experten­
gruppe darangegeben, die Lehrverurteilungen des 16. Jahrhunderts im
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ökumenischen Dialog historisch und systematisch zu behandeln. Gerade
vorhin bin ich bei meiner Begegnung mit dem Herrn Ratsvorsitzenden der
EKD ausführlich auf die Ergebnisse dieser Studie eingegangen. Viele der
damaligen Kontroversen erscheinen heute dank dieser Untersuchung in
einem neuen Licht. Es wurden Gräben überbrückt, die frühere Generatio­
nen für unüberbrückbar hielten. Die in Deutschland erarbeiteten Ergeb­
nisse reichen in der Bedeutung auf dem Weg der Wiederannäherung von
Katholiken und Protestanten weit über den nationalen Rahmen hinaus und
geben Hoffnung an der Schwelle des dritten Jahrtausends christlicher Ge­
schichte.

9. Nur noch wenige Jahre trennen uns vom Jahr 2000. Diese Zeit ist ei­
ne einzigartige Gelegenheit für alle Christen zur Verkündigung des Evan­
geliums. Gleichzeitig "spornt das Herannahen des Endes des zweiten
Jahrtausends alle zu einer Gewissensprüfung und zu passenden ökumeni­
schen Initiativen an, so daß man im Großen Jubeljahr, wenn schon nicht
in völliger Einheit, so wenigstens in der Zuversicht auftreten kann, der
Überwindung der Spaltungen des zweiten Jahrtausends sehr nahe zu sein"
(Tertia Millennio Adveniente, 34). Der bevorstehende Übergang ins neue
Jahrtausend sollte uns alle antreiben, für die zentralen Wahrheiten unse­
res Glaubens in verstärktem Maße gemeinsames Zeugnis abzulegen, "da­
mit die Welt glaubt" (loh 17,21).

"Komm herüber und hilf uns!" Diesen Bittruf richte ich in dieser Stunde
an den Herrn; denn ich weiß, daß die Evangelisierung nur gelingen kann,
wenn er selbst uns hilft. "Komm herüber und hilf uns!" Dieser Bittruf ver­
langt aber zugleich auch, daß wir alle diesen Ruf ernst nehmen und uns
als Zeugen des Herrn aussenden lassen. Es geht dabei um die Zukunft der
Welt. Möge das einmütige Gebet aller Christen (vgl. Apg 1,14) dazu bei­
tragen, den Tag beschleunigt herbeizuführen, an dem der Herr selbst vor
aller Augen sichtbar das "gute Werk vollenden wird, das er bei uns be­
gonnen hat" (Phill,6). Amen!
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Bischof Dr. Karl Lehmann,
Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz

Ansprache zur Begrüßung des Heiligen Vaters
bei der Begegnung mit den Mitgliedern
der Deutschen Bischofskonferenz
im Collegium Leoninum in Paderborn

am Samstag, den 22. Juni 1996

Heiliger Vater,
Verehrte Herren Kardinäle und Erzbischöfe,
liebe Mitbrüder im bischöflichen und priesterlichen Amt,
verehrte Brüder!

Es ist uns eine besondere Freude, daß Sie, Heiliger Vater, zum dritten Mal
in Ihrem segensreichen Pontifikat die Kirche unseres Landes besuchen.
Wir Mitglieder der Deutschen Bischofskonferenz, vereint mit den Herren
Kardinälen und Erzbischöfen Ihrer Begleitung, danken Ihnen von Herzen
für Ihr Kommen und den Dienst des Glaubens, den Sie im Sinne des Wor­
tes unseres Herrn an Petrus auch bei uns vollziehen: "Stärke deine Brü­
der!" (Lk 22,32 b)

Sie kommen zum ersten Mal nach der Einigung Deutschlands in unser
Land. Wir sind aus Ost und West trotz mancher Schwierigkeiten im
Bemühen um eine tiefe Gemeinsamkeit aus dem Glauben enger zusam­
mengewachsen. Wir danken Ihnen, Heiliger Vater, als dem Diener der
Einheit der Kirche, daß Sie uns und vielen anderen Kirchen und Völkern
geholfen haben, in diesen Jahren der Spannungen und des Hasses zwi­
schen Ost und West uns nicht von der Liebe Jesu Christi abbringen und
als Schwestern und Brüder des einen Vaters nicht voneinander trennen zu
lassen.

Wir bemerken freilich immer mehr, wie tief die Wunden sind, die eine
menschenverachtende Ideologie in den Herzen vieler Menschen geschla­
gen hat. Dies hat in den neuen Bundesländern den Glauben in sehr vielen
Menschen überhaupt nicht entstehen lassen, im Westen unseres Landes
hat diese Situation den Glauben zusätzlich geschwächt. Wir danken Ih­
nen, daß Sie uns durch die Errichtung der neuen Erzdiözesen und Diöze­
sen und durch die Ernennung vieler Bischöfe - im Augenblick haben alle
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Bistümer einen Diözesanbischof - nach innen und außen für die Aufgabe
der Neu-Evangelisierung gestärkt haben. Wir sehen dies nicht zuerst und
allein als eine isolierte Verpflichtung in unserem Bereich, sondern als ei­
nen europaweiten Auftrag für uns alle, in glaubwürdiger Form das Evan­
gelium zu bezeugen.

Sie haben uns soeben ein vorbildliches Beispiel gegeben, wie uns dabei
das Gesamtzeugnis der ganzen Christenheit am Herzen liegen soll, ohne
daß wir unsere eigene Berufung als katholische Kirche hintansetzen. Wir
wissen dabei um Ihre große Unterstützung, wie auch wir Ihnen unsere
brüderliche Hilfe für die weltweiten Sorgen des obersten Hirten unserer
Kirche versprechen.

Wir sind zuversichtlich, daß Ihr Besuch diese Bindungen der Treue, des
Glaubens und der Liebe stärkt und uns unsere gemeinsame Sendung im
Geist des Herrn und zur Auferbauung unserer Kirche noch besser ver­
wirklichen läßt, "damit die Welt glaubt" (loh 17,21).

Wir danken Ihnen für Ihre Ansprache, die Sie uns in schriftlicher Form
aushändigen werden. Wir danken sehr für dieses umfangreiche Wort, das
wir sorgfältig lesen und miteinander besprechen werden.

Papst Johannes Paul II.

Ansprache bei der Begegnung mit den Mitgliedern
der Deutschen Bischofskonferenz
im Collegium Leoninum in Paderborn

am Samstag, den 22. Juni 1996

Verehrte, liebe Mitbrüder im Bischofsamt!

1. Im vergangenen Dezember waren es dreißig Jahre, daß am Ende des
Zweiten Vatikanischen Konzils der Briefwechsel der polnischen und
deutschen Bischöfe erfolgte. Dieser Briefwechsel stellte einen bedeuten­
den Schritt dar für die Versöhnung zwischen dem polnischen und dem
deutschen Volk. Sie haben damit eine Zukunft in Aussicht gestellt, die die
beiden Völker in Frieden und Freundschaft, in Eintracht und Zusammen-
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arbeit verbinden. Dazu reichten sie sich damals die Hände, sie gewährten
Vergebung und baten um Vergebung.

Ihr habt im vergangenen Jahr dieses historischen Schrittes vor 30 Jahren
eigens gedacht im Bewußtsein und in der festen Entschlossenheit, alles zu
begünstigen und zu fördern, was dazu beiträgt, die Bestrebungen der
Freundschaft zu einer stets lebendigen Wirklichkeit werden zu lassen.

Dieser Schritt, den die Bischöfe beider Länder getan haben, muß bei­
spielhaft sein für ganz Europa und den europäischen Einigungsprozeß.
Brüderlichkeit, gegenseitiges Verständnis und Zusammenarbeit, vor al­
lem auch auf kirchlicher Ebene, sind ein wesentliches Element zur Eini­
gung. Die Kirche hat hier eine Vorreiterrolle einzunehmen, auch im Be­
wußtsein, daß alles nur mit Gottes Hilfe gelingen kann: "Damit ... die Ver­
suche der Menschen zu ihrer Verwirklichung Erfolg haben, braucht es das
Geschenk der Gnade, die von Gott kommt. Durch sie vollzieht sich im Zu­
sammenwirken mit der Freiheit der Menschen jene geheimnisvolle Ge­
genwart Gottes in der Geschichte, die die Vorsehung ist" (Centesimus an­
nus,59).

2. Am Ende des ausgehenden zweiten Jahrtausends wird sich die Kir­
che immer mehr ihrer Sendung in der von Christus erlösten Welt bewußt,
um mit noch stärkerem Einsatz die ihr zukommende Sendung innerhalb
der Gesellschaft wahrzunehmen, wobei Gesellschaft natürlich nicht als
kollektive, den Menschen und sein Schicksal verschlingende Größe ver­
standen werden kann. Viele von uns haben selbst erfahren, daß "politische
Messianismen ... meist in die schlimmsten Tyranneien [münden]. Die
Strukturen, die die Gesellschaften sich geben, sind niemals endgültig; ...
insbesondere können sie nicht das Gewissen des Menschen und auch
nicht seine Suche nach der Wahrheit und nach dem Absoluten ersetzen"
(Ansprache vor dem Europäischen Parlament in Straßburg, 11.10.1988).

Wir müssen als Kirche verstärkt die Aufgabe des moralischen Gewissens
der Gesellschaft wahrnehmen. Als Christen müssen wir wieder "Salz der
Erde" und "Licht der Welt" (Mt 5,13.14) werden. Kirchliches Leben, das
sich ausschließlich auf den Wahrheiten des Glaubens zu gründen hat, muß
Christus und der Botschaft des Evangeliums treu bleiben, wenn wir den
Gliedern der Kirche helfen wollen, die sich in einer Gesellschaft befin­
den, die alle Lebensbereiche zu relativieren und zu säkularisieren ver­
sucht. "Tatsächlich besteht heute die Gefahr, die Demokratie auf einen
sittlichen Relativismus zu gründen, der jede Gewißheit hinsichtlich des
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Sinnes des menschlichen Lebens und seiner Würde sowie hinsichtlich der
grundlegenden Rechte und Pflichten des Menschen verwischt. Wenn sich
eine solche Mentalität breit macht, kommt es früher oder später zu einer
sittlichen Krise der Demokratie. Der Relativismus verhindert die notwen­
dige Unterscheidung zwischen den verschiedenen Erfordernissen, die an
der Basis der Gesellschaft zutage treten, sowie die Unterscheidung zwi­
schen Gut und Böse. Das Leben einer Gesellschaft beruht auf Entschei­
dungen, die notwendigerweise feste sittliche Überzeugungen vorausset­
zen" (Ansprache beim internationalen Treffen der Führer der Christde­
mokraten in Rom, 23.11.1991).

Das Evangelium ist eine inspirierende und erhellende Kraft für das Leben
des Gottesvolkes. Wo der Inhalt des Evangeliums geschwächt wird, sind
die Konsequenzen für den Menschen - für die Einzelpersonen und die Ge­
sellschaft - schwerwiegend. Nur auf einer soliden Grundlage können die
Christen ihre Verantwortung im kulturellen, sozialen, politischen und
wirtschaftlichen Leben wahrnehmen. Dabei gilt es, das Propagieren von
Werten zu vermeiden, die zwar mehrheitsfähig sind, die aber die wahre
Natur des Evangeliums verdunkeln können. Die Wahrheit des Glaubens
muß ruhig und überlegt verkündet werden, "opportune, importune".

3. Die Gesellschaft in Deutschland ist durch kein Ereignis der vergan­
genen Jahrzehnte so tiefgreifend verändert worden wie durch den Fall der
Mauer, die Euer Land definitiv und sichtbar gespalten und ganz Europa
in zwei Teile gerissen hatte. So sehr für Deutschland die wiedergewon­
nene politische und staatliche Einheit ein Geschenk darstellt, so bietet sie
gleichermaßen eine bedeutsame Herausforderung, für die Zukunft ver­
läßliche Formen der friedlichen Nachbarschaft in Europa zu entwickeln.
Doch stellen sich hier nicht nur politische und wirtschaftliche Aufgaben,
die oft unter großen Mühen und im solidarischen Mittragen der unver­
schuldet überkommenen Belastungen zu bewältigen sind, die die Herr­
schaft der totalitären Diktatur des Kommunismus hinterlassen hat. Durch
den Fall von Stacheldraht und Mauer wurde unsere Aufmerksamkeit
auch auf die verheerende Situation gelenkt, in der der DDR-Staat die
Menschen in ihrem religiösen Sehnen und Suchen zurückgelassen hat.
Durch die Unterdrückung und Verächtlichmachung öffentlicher Reli­
gionsausübung ist eine große Fremdheit bei vielen eingetreten, die der
Kirche und dem überkommenen Glauben der Vorfahren positiv gegen­
überstanden. So traten die unendlich schmerzlichen Wunden und Ver­
letztheiten in den Blick, die die damaligen Machthaber im Leben und in
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den Herzen der Menschen verursacht haben. Viele von ihnen sind noch
längst nicht verheilt und prägen noch immer den Alltag zahlloser Men­
schen. Dabei hat der staatlich verordnete Atheismus der DDR versucht,
den Menschen auch die Freiheit des Glaubens und die Beheimatung in
der Kirche zu nehmen. Auch wenn der ausgeübte Druck bei nicht weni­
gen seine Wirkung nicht verfehlt hat, so vermochte das Regime doch
nicht die oft verborgene und gar verschüttete Sehnsucht nach Gott voll­
kommen auszulöschen. Zurückgeblieben sind allerdings ein großes
Vakuum an Glaubenswissen und an christlichem Lebensgefühl sowie
eine große Orientierungslosigkeit, die den Menschen im privaten Bereich
und auch auf gesellschaftlicher und politischer Ebene spürbar und wahr­
nehmbar zu schaffen machen.

Laut verschiedenen Statistiken sind mehr als siebzig Prozent der Men­
schen in den neuen Bundesländern konfessionslos. Religion und Kirche
waren in der DDR über weite Strecken ideologisch stigmatisiert und ge­
sellschaftlich ausgegrenzt. Kirchenaustritt oder sichtbare Distanz emp­
fahl sich allen, die im gesellschaftlichen Leben eine Rolle spielen woll­
ten. Allerdings will heute kaum jemand mehr einräumen, daß er selber der
antiklerikalen Propaganda oder dem politischen Druck nachgegeben, ge­
schweige denn sich an der Ausübung des Druckes beteiligt habe. Deswe­
gen herrscht auch heute noch weitgehend das Bedürfnis vor, den Kir­
chenaustritt als wohlüberlegte, persönlich und frei getroffene und deswe­
gen dauerhafte Entscheidung zu rechtfertigen. Bisweilen wurde religiöse
Tradition sogar als Herrschaftsinstrument des Westens interpretiert.

4. In den ersten Jahren nach der Wiedervereinigung waren vor allem
politische und wirtschaftliche Fragen zu lösen und eine Angleichung der
äußeren Lebensbedingungen der Menschen in Ost und West zu meistern;
dies war ein Bemühen, das unter großen Anstrengungen und solidari­
schem Mittragen der Lasten in beachtlichem Maße zu Erfolgen geführt
hat und dem ein dauerhafter, gerechter und wirtschaftlich tragfähiger Er­
folg zu wünschen ist. Hierbei konnten die Menschen lernen, sich in der
neuen offenen und freien Gesellschaftsordnung der Bundesrepublik mit
ihren unübersehbaren materiellen Angeboten und vielfältigen Herausfor­
derungen zurechtzufinden. In jüngster Zeit zeigt sich jedoch zunehmend
deutlich das sehr persönliche Bedürfnis und die innerlich drängende Not­
wendigkeit nach einer geistigen, ethischen und religiösen Sinnvermitt­
lung. Nicht nur bei denjenigen, die nach der politischen Wende aus dem
Osten in westliche Teile Eures Landes übergesiedelt sind, sondern auch
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bei denen, die in ihrer ursprünglichen Umgebung verblieben sind, erweist
sich inzwischen ein deutlich wahrnehmbares neues Interesse an Religion.
Deshalb ist es entscheidend, den missionarischen Geist zu fördern und ihn
in den Gemeinden neu zu beleben. Es ist Aufgabe aller Glieder der Kir­
che, die Fernstehenden und Ungetauften zu Christus zu führen, wie ich es
den jungen Menschen anläßlich des Weltjugendtreffens in Denver aufge­
tragen hatte: "In dieser historischen Stunde liegt die befreiende Botschaft
des Evangeliums vom Leben in euren Händen. Und ihre Sendung, es bis
an die Grenzen der Erde auszurufen, ist Eurer Generation aufgetragen.
Wie der Völkerapostel Paulus so müßt auch Ihr die ganze Dringlichkeit
des Auftrags spüren: "Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht verkün­
de" (l Kor 9,16). Habt also keine Angst, auf die Straßen und Gassen zu
gehen, wie die ersten Apostel, die Christus und die Frohe Botschaft vom
Heil auf den Plätzen der Straßen, in den Zentren und Dörfern verkündet
haben. Jetzt ist nicht die Zeit, sich des Evangeliums zu schämen (vgl.
Röm 1,16). Es ist die Zeit, es von den Dächern zu rufen (vgl. Mt 10,27)".

Die Sicherung der Institution Kirche und ihrer Sendung in Staat und Ge­
sellschaft ist notwendig; aber das Christentum lebt in der Hauptsache von
der Vitalität des Glaubens der Christen, von ihrer persönlichen Christus­
verbundenheit und ihrer Zeugniskraft. Die Kirche dient dem Menschen
und der Menschheit, wenn sie Christus verkündet. "Durch die Mission
wird die Kirche tatsächlich erneuert, Glaube und christliche Identität wer­
den bestärkt und erhalten neuen Schwung und neue Motivation. Der Glau­
be wird stark durch Weitergabe" (Redemptoris missio, 2).

Nicht unerwähnt sei in diesem Zusammenhang, daß es nicht nur Männer
und Frauen aus den östlichen Teilen Deutschlands sind, die in die Kirche
ihre Hoffnung setzen, sondern auch Menschen, die aus weiten östlichen
Gebieten des ehemaligen sowjetischen Machtbereiches stammen und die
in Eurem Land eine neue Heimat suchen. Bei aller emotionalen Fremd­
heit, die sich diesen Aussiedlern bei der Ankunft in Deutschland auftut,
suchen viele Familien zuerst den Kontakt zur Kirche und bitten oft auch
um die Taufe, um auch ganz zu den Gemeinden gehören zu können. Häu­
fig ist mit der Suche nach äußerer neuer Beheimatung und innerer Gebor­
genheit die noch tiefere Freude und Dankbarkeit verbunden, nach Jahren
unmenschlicher und glaubensfeindlicher Unterdrückung endlich den oft
nur sehr rudimentär ererbten Glauben der Vorfahren in Freiheit leben zu
können. Wo Aussiedler um den Empfang der Sakramente der Kirche bit­
ten, wird dieser Wunsch auch für die Pfarreien selber zum Geschenk,
wenn sie sich dafür zu öffnen vermögen und dadurch leibhaftig vermit-
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teIn, daß Gott in seiner Kirche allen Heimatrecht schenkt, die ihn gläubi­
gen Herzens suchen.

5. Zwar sind es in vielen Gemeinden bisher meist nur einzelne, die
nach oft langer Suche und aus sehr unterschiedlichen Beweggründen um
die Eingliederung in die Kirche bitten. Doch wo die Suchenden auf das
gelebte christliche Zeugnis in den Gemeinden aufmerksam werden und
eine intensive Begegnung mit Christus entsteht (vgl. Evangelii nuntiandi,
21-24), kommt es durch Gottes gnadenhaftes Wirken zu einer Einladung
und Chance für immer mehr christliche Gemeinden, sich von der Bekeh­
rung einzelner neu anstecken und herausfordern zu lassen. Die sich ver­
ändernden gesellschaftlichen Bedingungen für das gläubige Leben der
Kirche in Eurem Land und die Bitte einer zunehmend größer werdenden
Zahl von Erwachsenen um die Taufe erinnern an die Zeit der frühen Kir­
che und die Lebendigkeit der christlichen Gemeinden, wie sie oft gerade
durch das Katechumenat der Taufbewerber hervorgebracht wurde. Des­
halb ist es so wichtig, daß sich auch in Deutschland die Kirche in ihren
Pfarreien für die mancherorts noch ungewohnt und als außergewöhnlich
empfundene Bitte jugendlicher und erwachsener Menschen um die Taufe
öffnet und den Weg der Vorbereitung mit ihnen gemeinsam geht. Denn
viele, die als Kinder getauft wurden, sind auch hier "Quasikatechumenen"
(vgl. Catechesi tradendae, 44). Die Bekehrung der Taufbewerber inmit­
ten der Gemeinde vermag gerade auch die getauften Christen in ihre
"zweite Bekehrung" zu führen. Überlassen wir uns also, wie seit den An­
fängen der Kirche, in Zuversicht und Vertrauen der Führung des Geistes,
der der Kirche auch in Zeiten mancher Schwierigkeiten und Müdigkeit
neue Lebenskraft schenkt. Sein Wirken zeigt sich auch heute in der Ver­
wirklichung des Sendungsauftrages der Kirche, dem sich die Apostel seit
dem Pfingsttag verpflichtet wissen (vgl. Redemptoris missio, 24).

6. Die Kirche kann ihren Auftrag nur verwirklichen, wenn sie sich als
Hort der Freude am Glauben und des Vertrauens in die Zukunft darstellt.
Die Aufgabe der Selbstprüfung und Reinigung, wie sie vom 11. Vatikani­
schen Konzil gefordert wurde, ist bei nicht wenigen Gliedern der Kirche
leider in zersetzende Kritik an den Institutionen und in Verbreitung von
Unzufriedenheit umgeschlagen, die noch von einem gereizten Subjekti­
vismus der "postmodernen" Kultur gefördert wird.

Trotzdem besteht kein Grund zur Angst, wenn wir Glauben haben: "Das
ist der Sieg, der die Welt besiegt hat: unser Glaube" (l loh 5,4). Der Glau-
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be entfernt uns nicht von der Welt. Er bringt uns im Gegenteil ihren
Problemen und Hoffnungen näher. Der wahre Glaube an den Erlöser ent­
fernt uns nicht von den Menschen - im Gegenteil: "Zur Förderung dieser
Gemeinschaft der Personen bietet die christliche Offenbarung eine große
Hilfe; gleichzeitig führt sie uns zu einem tieferen Verständnis der Gesetze
des gesellschaftlichen Lebens, die der Schöpfer in die geistliche und sitt­
liche Natur des Menschen eingeschrieben hat" (Gaudium et spes, 23).

Der Glaube nährt sich an der Quelle der Wahrheit und bezieht aus ihr Le­
ben und Kraft. Es wird notwendig sein, die Aufmerksamkeit der Gläubi­
gen neu auf den Mittelpunkt der geoffenbarten Wahrheit zu lenken: Chri­
stus und das Leben in Christus. Natürlich ist nicht zu erwarten, daß sich
die Menschen an der Kirche begeistern und in ihr die Freude am Glauben
finden, wenn Fragen, die eigentlich sekundärer Natur und Bedeutung
sind, in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses gerückt werden; und
dies um so mehr, wenn solche Fragen den Gläubigen unter Vortäuschung
einer objektiven und sachlichen Argumentation und mit instrumentalisie­
renden Methoden unterbreitet werden.

Es ist gerade Aufgabe der Bischöfe, Diener des frohen Glaubens der Kir­
che zu sein. Es ist ein Dienst, der Wachsamkeit erfordert und nicht von der
Ausübung der Autorität dispensieren darf und ferner weder in Foren noch
in Pastoralgesprächen zur Disposition gestellt werden kann: Der Dienst
muß zwar versehen werden im Dialog und immer mit großer Liebe, aber
auch mit Klarheit und Entscheidungskraft.

7. Traditionsgemäß haben Verkündigung und Predigt in Eurem Land ei­
nen hohen Rang. Auch die Feier der Sakramente wird nicht zu Unrecht
gerühmt. Achtet besonders auf die Eucharistie und das Bußsakrament.
Die Synode der Bischöfe hatte das individuelle Bekenntnis 1983 als un­
ersetzlich herausgestellt. In einer Zeit der Mechanisierung menschlicher
Beziehungen und der Anonymisierung aller Kontakte erscheint es als ei­
ne der wenigen Möglichkeiten individuell-persönlicher Begegnung. Ver­
sucht daher, es den Gemeinden neu zu erläutern und nahezubringen. Prie­
ster und Seminaristen sind anzuhalten, es selbst zu empfangen; denn sie
werden niemanden für dieses Sakrament gewinnen, wenn sie selbst nicht
seine Gnade suchen und erfahren. Und mancher Priester hat gerade als
Beichtvater erlebt, daß sein Priesterdasein einen Sinn hat; er hat neue
Freude an seinem Dienst gewonnen.

Die Verbindung und der Kontakt zwischen Priestern und Bischöfen ge­
stalten sich in Deutschland aufgrund der enormen flächenmäßigen Aus-
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dehnung vieler Diözesen schwierig, aber gerade deswegen sind sie be­
sonders notwendig.

Zu würdigen ist in diesem Zusammenhang auch die bemerkenswerte Hil­
fe, die die Priester von Laien in hauptamtlicher und ehrenamtlicher Tätig­
keit erfahren. Allerdings ist bei aller aufgrund des Priestermangels
notwendigen personellen Planung darauf zu achten, daß hauptamtliche
Laienmitarbeiter nicht in die Rolle des .Ersatzpriesters" oder "Ersatz­
kaplans" schlüpfen. Dies gilt vor allem in den Pfarreien, die keinen eige­
nen Seelsorger mehr haben.

Die geistliche Formung der Priesteramtskandidaten in den Seminarien und
theologischen Fakultäten ist entscheidend für die Entwicklung der Per­
sönlichkeit des Priesters: "Es handelt sich ... um eine geistliche Formung,
die allen Gläubigen gemeinsam ist, die aber entsprechend jenen Sinnge­
halten und Merkmalen gestaltet werden will, die sich aus der Identität des
Priesters und seines Dienstes herleiten" (Pastores dabo vobis, 45).

Ferner sind häufige und regelmäßige Kontakte der Bischöfe mit den Pro­
fessoren an den theologischen Fakultäten unabdingbar. "Die Theologen
und die Bischöfe [stehen] im Dienst der Kirche selbst bei der Vertiefung
des Glaubens, sie sollen wechselseitiges Vertrauen entfalten und pflegen
und in diesem Geist auch die Spannungen und Konflikte überwinden"
(ebd., 67).

Die augenblicklichen Sparzwänge in Eurem Land berühren auch den Uni­
versitäts- und Hochschulbereich. Bei eventuellen Notwendigkeiten, das
Personal zu reduzieren, ist dennoch darauf zu achten, daß die inhaltliche
Ausbildung in den verschiedenen Fächern nicht noch weiter reduziert
wird. Gewisse Fächer können nicht einfach ersatzlos gestrichen werden.
So sind zum Beispiel die Katholische Soziallehre und der Beitrag zu ihrer
Entwicklung gerade im deutschsprachigen Raum Verpflichtung genug,
ihr auch weiterhin den ihr zukommenden Stellenwert beizumessen.

Von entscheidender Bedeutung für die nächsten Jahre ist Euer Einsatz für
die Berufungspastoral. Die Berufungen gibt es; denn der Herr läßt es nicht
an den Gaben mangeln, derer die Kirche bedarf. "Die Erzieher und be­
sonders die Priester sollen sich nicht fürchten, die Berufung zum Prie­
stertum klar und nachdrücklich als eine reale Möglichkeit für jene jungen
Männer vorzuschlagen, bei denen sich zeigt, daß sie die entsprechenden
Gaben und Anlagen besitzen" (ebd., 39).
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Neben Eurer Verantwortung als Bischöfe und jener der Priester ist es die
christliche Familie, der eine besondere Aufgabe für das Entstehen von
geistlichen Berufen obliegt (vgl. ebd., 41). Familienpastoral muß einen
stärkeren Akzent als bisher zur Berufungspastoral hin enthalten, wobei
auf eine enge Zusammenarbeit mit den religiösen Orden Wert zu legen ist:
"Die Aufgabe der Förderung von Berufungen muß so erfüllt werden, daß
sie zunehmend als eine gemeinsame Verpflichtung der ganzen Kirche er­
scheint. Sie erfordert daher die aktive Zusammenarbeit von Seelsorgern,
Ordensleuten, Familien und Erziehern" (Vita consecrata, 64).

8. Das Problem der Förderung von Berufungen kann natürlich nicht
isoliert von der Frage der Weitergabe des Glaubens betrachtet werden.
Um den Glauben weitergeben zu können, ist die Rolle der Familie ent­
scheidend: sie ist die Hauskirche. Auch von diesem Aspekt her ist die Fa­
milienpastoral ein entscheidender Eckpfeiler kirchlicher pastoraler Ar­
beit, vor allem was unsere Verantwortung für die Unauflöslichkeit der
Ehe und für die Heiligkeit der Familie betrifft. Dies ist eine besondere
Pflicht, die wir gegenüber den jungen Menschen und gegenüber den künf­
tigen Generationen haben. Mit den Problemen der Familie hängen die Si­
tuation und die Rolle der Frau in der Gesellschaft eng zusammen. "Zwei­
fellos rechtfertigen die gleiche Würde und Verantwortlichkeit von Mann
und Frau voll den Zugang der Frau zu öffentlichen Aufgaben. Anderer­
seits verlangt die wirkliche Förderung der Frau auch, daß der Wert ihrer
mütterlichen und familiären Aufgabe im Vergleich mit allen öffentlichen
Aufgaben und allen anderen Berufen klare Anerkennung finde. Übrigens
müssen solche Aufgaben und Berufe sich gegenseitig integrieren, soll die
gesellschaftliche und kulturelle Entwicklung wahrhaft und voll mensch­
lich sein" (Familiaris consortio, 23).

In der Familie hat die Frau eine unersetzliche und vorrangige Aufgabe in
der Weitergabe des Lebens und der Erziehung der Kinder. Aufgrund der
sozialen Entwicklung erleben wir heute eine alarmierende Schwächung
der Beziehung Mutter - Kind. Achtet vor allem darauf, daß in der Sozial­
gesetzgebung nicht auf Kosten der Schwächeren verfahren wird, die kei­
ne oder nur eine kleine Lobby bei den Verfassungsorganen besitzen.

9. Dieses Problem weitet sich natürlich auch auf den Schutz des Lebens
aus. Die Kirche verteidigt das menschliche Leben ohne irgendeinen Kom­
promiß, vom Anfang bis zum Ende. "Wie kann es Freiheit geben, wenn
das Leben, jedes menschliche Leben, nicht angenommen und geliebt
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wird? Wie kann es wahren sozialen Fortschritt geben, wenn die Bedro­
hungen und Angriffe auf das Leben des Menschen, das freie Geschenk der
Liebe und Vorsehung Gottes, gerechtfertigt und legalisiert werden? ... Das
Leben muß immer verteidigt, mit Liebe angenommen und mit ständiger
Achtung begleitet werden" (Angelus, 3.2.1991).

Von immer größerer Dringlichkeit ist auch die Notwendigkeit des Eintre­
tens gegen jede Form von Euthanasie. "Wenn die Neigung vorherrscht,
das Leben nur in dem Maße zu schätzen, wie es Vergnügen und Wohlbe­
finden mit sich bringt, erscheint das Leiden als eine unerträgliche Nieder­
lage, von der man sich um jeden Preis befreien muß" (Evangelium vitae,
64). Die Euthanasie ist eine schwere Verletzung des göttlichen Gesetzes,
da es sich um die vorsätzliche Tötung einer menschlichen Person handelt.
In diesem Zusammenhang danke ich Euch aufrichtig für Eure gemeinsa­
me Initiative "Im Sterben: Umfangen vom Leben", die Ihr zusammen mit
den Evangelischen Kirchen Deutschlands ergriffen habt.

Zum Problem der Organtransplantationen in Verbindung mit der Feststel­
lung des Augenblicks des Todes verweise ich ebenso auf die entspre­
chenden Ausführungen in der Enzyklika Evangelium vitae, vor allem
auch im Hinblick auf eine Bewertung der Gesetzesentwürfe, die der Bun­
destag zu prüfen haben wird.

Im Zusammenhang mit dem Gesetz über die Schwangerschafts-Konflikt­
beratung steht die Entscheidung über die Zuordnung der kirchlichen Be­
ratungsstellen zur staatlich geregelten Beratung an. Diese Entscheidung
muß mit großer Sorgfalt im Bewußtsein unserer Verantwortung vor Gott
und den Menschen vorbereitet und gefällt werden. Von unserem Glauben
her ist klar, daß von kirchlichen Institutionen nichts getan werden darf,
was in irgendeiner Form der Rechtfertigung der Abtreibung dienen kann.

10. Viele andere Fragen wären noch einer Erwähnung oder Vertiefung
wert; Fragen, die ebenso einen ausgesprochenen Aktualitätscharakter be­
sitzen. So ist das Recht auf Religionsunterricht an den staatlichen Schu­
len neu zu betonen. "Zu sagen, daß es der religiösen Gemeinschaft und
nicht dem Staat zusteht, sich dessen, ,was Gottes ist' (vgl. Mt 22,21), an­
zunehmen, heißt der Macht des Menschen eine heilsame Grenze setzen;
diese Grenze ist der Bereich des Gewissens, der letzten Ziele, des letzten
Sinnes der Existenz, der Offenheit für das Absolute" (Ansprache vor dem
Europäischen Parlament in Straßburg, 11.10.1988).
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Die Schule ist nicht nur eine Veranstaltung des Staates, sondern der Ge­
sellschaft. Der Staat hat eine dienende und ordnende Funktion im Bereich
der Schule. Der Elternwille ist entscheidend zu berücksichtigen. Was an
Werten, Symbolen und Vorstellungen in der Schule Platz hat und gelehrt
wird, darüber entscheiden die Eltern und Schulträger. Das Recht der Re­
ligionsfreiheit ist kein Recht zur Verhinderung der Religion. Wer Gott aus
unserem Leben und das Kreuz aus unserer Gesellschaft verbannt, der wird
auch die Gottes- und Nächstenliebe, Solidarität und Toleranz, die Ach­
tung vor Menschenwürde und Menschenrecht aus unserem Leben und un­
serer Gesellschaft entfernen.

In der Frage des Religionsunterrichts an den Schulen bitte ich Euch auch,
auf den Glauben und eine qualifizierte Ausbildung der Lehrer zu achten.
Die Missio kann nicht nur Formalität sein. Wer sie annimmt, bekundet da­
mit, daß er nicht Privatmeinungen über Glaube und gläubiges Leben in
den Unterricht bringen, sondern den Glauben der Kirche vermitteln will,
der ihm selbst zum Weg des Lebens geworden ist. Das innere Ja des Leh­
rers zu diesem Glauben wird ihm helfen, zum einen das nötige Wissen
weiterzugeben, es aber zugleich mit Überzeugung anzufüllen, die wieder
Überzeugung schafft. Der Katechismus der katholischen Kirche muß
selbstverständlich methodisch in vielfältigen Weisen umgesetzt werden.
Aber er gibt allem Religionsunterricht die großen Inhalte vor, um die es
geht und die nicht durch schnell vorübergehende theologische Moden ver­
deckt werden dürfen. Ich bitte Euch von Herzen darum, dafür zu sorgen,
daß die Katechese in all ihren Formen vom Katechismus her ihren ge­
meinsamen festen Grund erhält. Zugleich möchte ich allen Religionsleh­
rern danken für ihren Mut und für ihr Zeugnis.

11. Das Problem der Arbeitslosigkeit stellt sich in Eurem Land in einem
vorher nicht gekannten Ausmaß. Es ist vor allem wegen der schweren
Konsequenzen für die jungen Menschen besorgniserregend, aber auch
wegen der Verursachung neuer Armut. "Die Verpflichtung, im Schweiße
seines Angesichts sein Brot zu verdienen, besagt gleichzeitig ein Recht.
Eine Gesellschaft, in der dieses Recht systematisch verweigert wird, in
der es die wirtschaftspolitischen Maßnahmen den Arbeitern nicht ermög­
lichen, eine befriedigende Beschäftigungslage zu erreichen, kann weder
ihre sittliche Rechtfertigung noch den gerechten sozialen Frieden erlan­
gen" (Centesimus annus, 43).

Die Kirche bietet ihre Soziallehre an, aber keine technischen Lösungen;
sie möchte jedoch vor allem in sozial schwierigen Zeiten mit allen be-
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troffenen Parteien aus menschlicher Solidarität in engem Kontakt bleiben,
um ihren Beitrag zu leisten, die Gegensätze zwischen den Partnern abzu­
bauen und neue Begegnungspunkte zu finden.

12. Um in diesem bedeutsamen Augenblick der Geschichte die schwie­
rigen Aufgaben, die vor der Kirche liegen, anzugehen, bedarf es einer
großen Geschlossenheit des Episkopats: einer Geschlossenheit, die nichts
von der nötigen Freiheit des Meinungsaustausches nimmt und die in kei­
ner Weise die Verantwortung "de iure divino et canonico" eines jeden Bi­
schofs in seiner eigenen Diözese vermindern könnte; die Koordination in
der pastoralen Tätigkeit, die vor allem im Bereich der Bischofskonferenz
erfolgt, ist darauf ausgerichtet, die harte Arbeit der Bischöfe zu erleich­
tern und ihre Autorität zu unterstützen.

Indem ich die Gaben des Heiligen Geistes auf Euch herabrufe, erteile ich
Euch von Herzen den Apostolischen Segen.

Dr. Johannes Joachim Degenhardt,
Erzbischofvon Paderborn

Begrüßung zur Eröffnung der Eucharistiefeier
auf dem Flugplatz Senne/Paderborn

am Samstag, den 22. Juni 1996

Heiliger Vater!
Liebe Mitbrüder im bischöflichen, priesterlichen und
diakonischen Dienst!
Liebe Schwestern und Brüder im Glauben!
Verehrte anwesende Kinder, Jugendliche und Erwachsene!

Als Erzbischof von Paderborn begrüße ich Sie alle und heiße Euch herz­
lich willkommen, besonders auch unsere evangelischen Landsleute, die
sich mit uns Katholiken über den Besuch des Papstes freuen.

Wenige Jahre vor dem Beginn des dritten christlichen Jahrtausends besu­
chen Sie, Heiliger Vater, Deutschland zum dritten Mal, dieses Mal Pader­
born und Berlin.
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Vor fast eintausendzweihundert Jahren war Papst Leo III. hier bei dem
Frankenkönig Karl dem Großen. Damals wurden die Bistümer im Land der
Sachsen, nämlich Paderborn, Münster, Osnabrück, Minden, Hildesheim,
Verden an der Aller und Bremen-Hamburg, gegründet und die Gründung
des heiligen Römischen Reiches deutscher Nation besprochen, was dann
im Jahr 800 mit der Kaiserkrönung Karls des Großen realisiert wurde.

Dieses Mal stehen wir in der Vorbereitung auf das Jahr Zweitausend und
vor dem vereinten Europa, das für Frieden, Sicherheit und Wohlstand der
Menschheit eintreten soll.

Heiliger Vater, Ihr Pastoralbesuch in Paderborn steht unter dem Leitwort
"Einig in der Hoffnung".
Wir Christen leben in der Hoffnung, daß unser Leben ein Ziel hat, das zu­
gleich unser Ursprung ist: Gott selbst, der dreieine, Vater, Sohn und Hei­
liger Geist. Diese Hoffnung verbindet und fördert Gemeinsamkeit und
Einheit.

Sie, Heiliger Vater, haben den sehnlichen Wunsch geäußert, alle Christen
und kirchlichen Gemeinschaften sollten mit allen Kräften die volle Ein­
heit der Kirchen erstreben, die natürlich letztlich ein Geschenk Gottes ist.

Mein unmittelbarer Vorgänger als Erzbischof von Paderborn, Lorenz Kar-
. dinal Jaeger, hat einen Schwerpunkt seiner bischöflichen Tätigkeit der
Bemühung um die Einheit der Christen gewidmet: Er hat einen Kreis von
katholischen und evangelischen Professoren ins Leben gerufen - der übri­
gens noch heute besteht - zur Aufarbeitung und vertieften Erkenntnis der
uns trennenden Glaubensaussagen; er hat das Johann-Adam-Möhler-In­
stitut für ökumenische Theologie in Paderborn gegründet; er hat mit Kar­
dinal Bea die Gründung des Einheitsrates in Rom angeregt.
Am heutigen Tag wollen wir seiner besonders gedenken und ihn um sei­
ne Fürbitte und Hilfe auf dem Weg zur Einheit der Christen bitten.

Ihr Besuch, Heiliger Vater, fällt dieses Mal in ein besonderes Gedächtnis­
jahr Martin Luthers, der vor vierhundertfünfzig Jahren gestorben ist. Mö­
ge Ihr Weltrundschreiben "Ut unum sint" zur Förderung der Einheit Ihr
Anliegen der vollen Einheit mit der orthodoxen Kirche und mit allen
christlichen Denominationen und ihr jetziger Besuch die Gemeinsamkei­
ten der Christen untereinander und im Zeugnis in der Welt verstärken!
Sie haben gesagt: "Angesichts des herannahenden neuen Jahrtausends er­
fleht die Kirche vom Herrn, daß die Einheit zwischen allen Christen der
verschiedenen Konfessionen bis hin zur Erlangung der vollen Gemein­
schaft wachsen möge" (Tertia Millennio Adveniente).
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Ihr Pastoralbesuch soll ein Fest des Glaubens, der Hoffnung und der Lie­
be sein. Was im christlichen Leben besonders wichtig ist, muß auch heu­
te deutlich hervortreten: Wir feiern in dieser Meßfeier die Gegenwart des
dreieinen Gottes; er ist unter uns durch seinen gekreuzigten und aufer­
standenen Sohn im Heiligen Geist; ihn loben, preisen wir und beten ihn
an: er schenkt uns seine Liebe.
Wir feiern die Gemeinschaft der Glaubenden: Wir sagen Ja zu unserer
Kirche, wie sie ist, und wir bekennen uns zu ihr, die sein Leib ist. Wir wis­
sen um unsere eigenen Schwächen und Fehler. Wir wissen auch, daß die
Reform der Kirche bei uns selbst beginnt und die Kirche auch als Ge­
meinschaft der Glaubenden nicht ohne Sünden und Fehler dasteht, weil
wir ja selbst Glieder der Kirche sind. Wir freuen uns aber darüber, daß
Christus uns so annimmt, wie wir sind, mit unseren Fehlern und
Schwächen, und daß er durch seine Kirche die Großtaten Gottes verkün­
den läßt.

Der Sohn Gottes ist Mensch geworden, unser Bruder, in allem uns gleich,
nur die Sünde ausgenommen. Er ist der einzige Mittler zwischen Gott und
den Menschen. "In Jesus Christus spricht Gott nicht nur zum Menschen,
sondern er sucht ihn", weil er ihn liebt, so haben Sie gesagt, Heiliger Va­
ter (Tertia Millennio Adveniente, 7).

Wir grüßen Sie als den Nachfolger des Apostels Petrus, dem der Aufer­
standene selbst die Leitung seiner Jüngerschaft übertragen hat. Sie sind
nun hierher gekommen, um uns als Ihre Schwestern und Brüder im Glau­
ben zu stärken. Dafür danken wir Ihnen.

Diese Meßfeier ist das Wichtigste bei Ihrem Aufenthalt in Paderborn,
denn sie vereint uns mit Christus, dem Gekreuzigten und Auferstandenen,
dem unter uns wirkenden Haupt der Kirche. Sie, Heiliger Vater, werden
nun mit uns die heilige Messe feiern. Wir fühlen uns in besonderer Weise
der Weltkirche verbunden, für deren Einheit Sie als Nachfolger des heili­
gen Petrus beten und arbeiten. Was Jesus zu Petrus sagte "Stärke deine
Brüder" (Lk 22,32), das erbitten wir auch von Ihnen.
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Papst Johannes Paul II.

Predigt bei der Eucharistiefeier
auf dem Flugplatz Senne/Paderborn

am Samstag, 22. Juni 1996

Liebe Schwestern und Brüder!

1. "Was ist das für ein Mensch, daß ihm sogar die Winde und der See
gehorchen?" (Mt 8,27).

Es schien, als ob jener Wind, der auf dem See Genezareth losgebrochen
war, das Boot versenken würde. Als die Wogen das Deck überfluteten,
weckten die Apostel Jesus, der aufgrund seiner Erschöpfung schlief.
"Herr, rette uns, wir gehen zugrunde! (... ) Warum habt ihr solche Angst,
ihr Kleingläubigen? Dann stand er auf, drohte den Winden und dem See,
und es trat völlige Stille ein" (Mt 8,25-26).

Seit zweitausend Jahren lesen wir von diesem Ereignis. Es ist das Bild der
Kirche: das Schifflein Petri, das apostolische Schiff. Die Kirche ange­
sichts von Kräften, die sie von außen treffen. Die Kirche in unserem Jahr­
hundert. Wem kommt da nicht die Gefahr in den Sinn, in der sich gerade
die Kirche in Deutschland befunden hat. Hier, in diesem Land. Die Gefahr
dehnte sich aus: Am 1. September 1939 begann der Zweite Weltkrieg.
Fast ganz Europa in Flammen.

Ich gehöre zu der Generation, die sich daran erinnert. "Rette uns, Herr,
wir sind verloren!" Das Flehen in den Kirchen: "Heiliger Gott, heiliger,
starker Gott, heiliger unsterblicher Gott, erbarme dich unser! Vor Seu­
chen, Hunger, Ungewitter und Krieg bewahre uns, 0 Herr!"

Wir erinnern uns auch an die Menschen, die in jener Zeit der Verachtung
die Würde der Personen und der Nationen retteten.

2. Wir gehen auf das große Jubiläumsjahr 2000 zu ohne Angst und Ver­
zagtheit, im Gegenteil, mit großer Zuversicht und einig in der Hoffnung.
Denn wir wissen, daß der Herr mit im Schiff sitzt und uns die Kraft gibt,
Kleingläubigkeit und Mutlosigkeit zu überwinden, seinem Wort zu ver­
trauen und so das Ziel zu erreichen.

Die Kirche geht ihren Weg durch die Zeit in der Vielfalt der Völker und
Kulturen. Sie bleibt aber immer das eine Volk Gottes. Sie weiß sich ge-
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führt durch den Geist Gottes, der sie durch die Geschichte hindurch in der
Einheit und Wahrheit hält (vgl. LG 25).

Hier an diesem Ort, liebe Schwestern und Brüder, wird uns dies besonders
bewußt. Fast zwölfhundert Jahre ist es her, daß der Frankenkönig Karl der
Große und mein Vorgänger, der heilige Papst Leo IH., hier in Paderborn
diese für das Wohl der Menschen so notwendige Zusammenarbeit von
Papst und Kaiser oder, wie wir heute sagen, von Staat und Kirche grund­
gelegt und bekräftigt haben. Das christliche Abendland hat dadurch für
Jahrhunderte eine entscheidende Prägung erhalten. In einigen Jahren wer­
det Ihr das zwölfhundertjährige Jubiläum der Erzdiözese Paderborn fei­
ern. Es soll auch daran erinnern.

Deshalb möchte ich gerade hier an diesem so wichtigen Ort Paderborn der
ganzen Kirche in Deutschland zurufen: Laßt Euch nicht durch Sturm und
See in Mutlosigkeit und Resignation stürzen! Seid vielmehr einig in der
Hoffnung und stärkt Euch im gemeinsamen Glauben! Erinnert Euch an
die lange Geschichte des christlichen Glaubens in diesem Land! Laßt
nicht zu, daß dieser Glaube schwächer und kraftloser wird! Habt keine
Angst um die Zukunft des christlichen Glaubens und der Kirche! Im Ge­
genteil: Schreitet mutig und im Vertrauen auf Jesus Christus ins nächste
Jahrtausend.

Wir wissen, daß sich in Zukunft viele äußere Bedingungen des privaten
und öffentlichen Lebens verändern werden. Dies läßt auch die Kirche
nicht unberührt. Aber niemals dürfen an Bord des Kirchenschiffes Ängst­
lichkeit und Klagen die Herzen beherrschen. Wir vertrauen auf den Herrn,
weil wir an seine lebendige Gegenwart in der Kirche glauben.

3. Liebe Schwestern und Brüder, laßt uns gemeinsam unsere christliche
Berufung leben, wozu uns der Apostel Paulus, Gefangener um des Herrn
willen (vgl. Eph 4,1), in der heutigen Lesung ermahnt hat: " ... ein Leben
zu führen, das des Rufes würdig ist, der an euch erging. Seid demütig,
friedfertig und geduldig, ertragt einander in Liebe, und bemüht euch, die
Einheit des Geistes zu wahren durch den Frieden, der euch zusammen­
hält" (Eph 4,1-3).

"Ich, der ich um des Herrn willen im Gefängnis bin." So heißt es im Ephe­
serbrief Dies ruft uns erneut so viele Gefangene in Erinnerung, die die
zeitgenössischen Seiten der Kirchengeschichte geschrieben haben.

Bernhard Lichtenberg - Dompropst von Berlin -, Karl Leisner - ein Dia­
kon, der als Gefangener im Konzentrationslager Dachau zum Priester ge-
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weiht wurde. Morgen werde ich sie in Berlin zu Seligen erklären. Sie wa­
ren jedoch nicht allein. Schon vor neun Jahren konnte ich hier in Eurem
Land, in Köln, Schwester Teresia Benedicta a Cruce, besser bekannt als
Edith Stein, und in München Pater Rupert Mayer seligsprechen. Auch de­
ren Martyrium war ein Zeugnis für Christus und ein Zeichen des Wider­
standes gegen die dämonischen Mächte einer gottfernen Welt.

Die vier Seligen stehen stellvertretend für die vielen katholischen Frauen
und Männer, die sich unter vielfältigen Opfern der nationalsozialistischen
Gewaltherrschaft verweigerten und der braunen Ideologie widerstanden
haben. Sie sind somit ein Teil des Widerstandes, den die gesamte Kirche
jenem gott- und menschenverachtenden System gegenüber geleistet hat.
Und sie stehen letztlich auch für die vielen Menschen, die durch ihren Wi­
derstand und ihre Opfer das Vertrauen in das Gute im Menschen und in
ein anderes und besseres Deutschland wachhalten konnten.

Auch unser Jahrhundert hinterläßt ein reiches Martyrologium (vgl. Apo­
stolisches Schreiben Tertio Millennio Adveniente, 37). Beeilen wir uns,
damit alle diese Zeugnisse einer echten Größe des Geistes und der Hei­
ligkeit nicht in Vergessenheit geraten.

Ein Martyrologium ist nicht nur eine Registrierung von Tatsachen. Es ist
eine Ermahnung. Auch das Martyrium unseres Jahrhunderts ist eine Er­
mahnung. Ist aus ihr nicht das Werk des Zweiten Vatikanischen Konzils
entstanden? Der jährliche Weltgebetstag für den Frieden? Und auch so
viele apostolische Initiativen? Zum Beispiel die Weltjugendtreffen?

Durch das Martyrium, das die Erfahrung unseres Jahrhunderts darstellt,
hat die Kirche ein besseres Verständnis von sich selbst und von ihrem
Auftrag in der Welt gewonnen.

4. Im Apostolischen Schreiben Tertio Millennio Adveniente habe ich
auch die Notwendigkeit betont, sich besonders um die Anerkennung
der heroischen Tugenden von Männern und Frauen zu bemühen, die ihre
Berufung in der Ehe verwirklicht haben (vgl. 37). Die Berufung zum Le­
ben in der christlichen Ehe und Familie erfordert den Dienst der Liebe und
den Dienst des Lebens. Liebe und Leben bilden den Wesenskern der
Heilssendung der christlichen Familie in der Kirche und für die Kirche
(vgl. Familiaris consortio, 50). Sie hat entscheidend als Ort der Erzie­
hung aufzutreten. Vernachlässigt als Eltern die Kinder nicht! Und küm­
mert Euch um Eure Eltern, vor allem wenn sie alt und gebrechlich wer­
den!
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Als Familien sollt Ihr auch eine evangelisierende Gemeinschaft sein, in
der das Evangelium empfangen und in die Praxis umgesetzt wird, in der
das Gebet gelernt und gemeinsam gepflegt wird, in der alle Mitglieder
durch Wort und Tat und ihre Liebe zueinander Zeugnis für die Frohe Bot­
schaft der Erlösung ablegen. "Ein Leib und ein Geist, wie euch durch eu­
re Berufung auch eine gemeinsame Hoffnung gegeben ist; ein Herr, ein
Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater aller, der über allem und durch al­
les und in allem ist" (Eph 4,4-6).

Diese "Einheit des Geistes" (Eph 4,3) ist kein Traum, keine bloße Idee,
sondern sichtbare Realität in der Gemeinschaft der Kirche. Die "gemein­
same Hoffnung" (Eph 4,4) ist in der "communio" der einen Kirche er­
fahrbar. Der Blick auf die Geschichte des Volkes Gottes zeigt uns, wie
wichtig es ist, diese "Einheit des Geistes" und die "gemeinsame Hoff­
nung" sichtbar zu bezeugen.

5. Deshalb bitte ich vor allem Euch Bischöfe und Priester, dem ganzen
Volk Gottes zu helfen, immer neu dem Herrn zu begegnen, auf sein Wort
zu hören und seinem Beispiel zu folgen. Ihr Priester und Bischöfe seid in
besonderer Weise Diener der Einheit des Volkes Gottes, das eins sein soll
im Glauben und im gemeinsamen Leben mit der Kirche aller Zeiten. Ich
bitte Euch herzlich, mit ganzem Herzen dieser Einheit zu dienen. Ermu­
tigt alle Schwestern und Brüder, ihrer christlichen Berufung treu zu blei­
ben. Weist den Zweifelnden den Weg! Ermutigt und begleitet die jungen
Menschen! Seid den Gescheiterten und Resignierten nahe!

Euch alle, liebe Schwestern und Brüder, rufe ich auf, für geistliche Beru­
fe zu beten. Haltet den Sinn für die besondere Nachfolge Christi wach, da­
mit die Berufung Gottes zum Dienst der Einheit nicht ungehört verhallt.
Blickt auf die Lebensart Jesu in den evangelischen Räten: Armut, Gehor­
sam und Ehelosigkeit; und erkennt in ihr einen Weg zu wahrer Freiheit
und persönlicher Erfüllung. Laßt Euch nicht einreden, daß die zölibatäre
Lebensform der Priester überholt sei. Wie kann etwas überholt sein, was
dem Beispiel Jesu entspricht? Die Einheit mit Christus finden wir nur,
wenn wir dem Vorbild seines Lebens folgen.

Zu dieser Nachfolge und lebendigen Einheit mit dem Herrn sind nicht nur
Priester und Ordensleute, sondern alle Christen aufgefordert. Erfahrbar
wird dies, wenn wir neu ja sagen zu unserer Taufe, zur Firmung, zum Ehe­
versprechen. Wir alle sollten die Chance dieser Stunde ergreifen und neu
eins werden mit Jesus Christus und untereinander.
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6. Liebe Schwestern und Brüder, die "gemeinsame Hoffnung" und die
"Einheit des Geistes" verbinden uns als katholische, das heißt universale
Kirche. An diesem Ort, der nicht zuletzt durch den Einsatz des unverges­
senen Kardinals Jaeger für die Ökumene von großer Bedeutung ist, rufe
ich erneut alle Christen zur Einheit auf! Gerade im Blick auf das Heilige
Jahr 2000 wendet sich die Kirche mit inständiger Bitte an den Heiligen
Geist und erfleht von ihm die Gnade der Einheit aller Christen (vgl. Ter­
tio Millennio Adveniente, 34).

Liebe Schwestern und Brüder, die Kirche ist nicht für sich selbst da, son­
dern für das Heil der Welt. Ihre Einheit kann nicht die einer "geschlosse­
nen Gesellschaft" sein. Sie soll vielmehr eine missionarische Gemein­
schaft bilden, die mitten in der Welt Zeugnis ablegt von der größeren
Hoffnung, die uns Christen bewegt. Lumen Gentium sagt: "Die Kirche ist
ja in Christus gleichsam das Sakrament, das heißt, Zeichen und Werkzeug
für die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen
Menschheit" (LG, 1). Deshalb gehört es zur Berufung der Kirche, nicht
teilnahmslos an den Sorgen und Nöten der Menschen vorbeizugehen, son­
dern die Gesellschaft im Geist des Evangeliums zu inspirieren. Der christ­
liche Glaube strebt danach, daß Gottes Wille geschieht im Himmel und
auf Erden. Darum muß er auch die Bereiche der Politik, der Wirtschaft
und der Kultur beseelen; sonst wird er seiner Berufung nicht gerecht. Der
erste Satz der Konzilskonstitution Gaudium et spes ist das Leitmotiv die­
ses Einsatzes: "Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen
von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch
Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi" (GS, 1).

7. Liebe Schwestern und Brüder, das Jahr 1989 hat die Welt radikal ver­
ändert. Die eine Welt wächst immer enger und schneller zusammen. Wir
sollten diesen Prozeß begrüßen, denn er gibt unzähligen Menschen eine
neue Lebensperspektive. Aber dieses Zusammenwachsen von Nord und
Süd, Ost und West muß menschenwürdig gestaltet werden. Es darf nicht
eine Welt entstehen, die erneut von einer "radikalen kapitalistischen Ideo­
logie" (Centesimus annus, 42) geprägt werden könnte. Die Welt hofft auf
ein Miteinander der Nationen und Staaten, das die Lebensrechte aller
Menschen respektiert und ihre Entwicklung fördert. Besonders für die rei­
chen Länder bedeutet dies: teilen zu lernen und den benachteiligten Völ­
kern nicht nur zu helfen, sondern sie als Partner zuzulassen und anzuneh­
men. Dieser unausweichliche Wandel muß und kann in Solidarität und
Gerechtigkeit gestaltet werden.
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In diesem Zusammenhang möchte ich den deutschen Katholiken danken
für ihre Hilfe, die den Menschen und der Kirche weltweit zugute kommt.
Besonders freue ich mich über die solidarische Tätigkeit Eurer jüngsten
Hilfsaktion .Renovabis" mit den Nachbarn in Mittel-, Südost- und Ost­
europa. Ihr fördert damit auch Kontakte zwischen den Menschen in West
und Ost.

8. Solidarität und Gerechtigkeit gelten auch für die Entwicklung in Eu­
rem eigenen Land, das nach der Wiedervereinigung seinen Weg in eine
gemeinsame Zukunft sucht. In diesem Prozeß gibt es heute noch Proble­
me, die viele Menschen bedrücken. Es darf sich nicht ein radikaler Indi­
vidualismus durchsetzen, der am Ende die Gesellschaft zerstört. Ein har­
monisches Zusammenleben kann aber nur gelingen, wenn Ihr gemeinsa­
me Werte und Orientierungen behaltet, wenn Gerechtigkeit und
Solidarität, Menschenwürde und Barmherzigkeit nicht nur das Ideal einer
kleinen Gruppe sind, sondern Ziele für die ganze Gesellschaft bleiben.
Auch deshalb ist es für Euer Land wichtig, daß der christliche Glaube und
seine Botschaft präsent bleiben, daß Christen sich in Politik und Gesell­
schaft einsetzen, daß unser Glaube Orientierung für alle sein kann. Auch
für die Nichtglaubenden gilt die Soziallehre der Kirche, die Grundsätze
des Naturrechts enthält.

Ebenso ist es mit der Einheit Europas. Sie darf nicht nur in einer Ge­
meinsamkeit der materiellen Interessen bestehen. Ihre Grundlagen sind:
der Konsens in den grundlegenden Zielen und Wertvorstellungen, das ge­
meinsame kulturelle Erbe und nicht zuletzt eine Verbundenheit des Gei­
stes und der Herzen. Ohne den christlichen Glauben wird Europa die See­
le fehlen. Wir Christen sind berufen, Sorge zu tragen für den Geist, der
das künftige Europa eint und gestaltet. Dies ist eine große Verantwortung
und Herausforderung, der wir uns über die Grenzen hinweg ernsthaft steI­
len wollen und müssen.

Mit diesem Wunsch wende ich mich vor allem an die Mitbrüder im Bi­
schofsamt, denen mein herzlicher Gruß gilt. Besonders begrüße ich die
anwesenden Herren Kardinäle, den Herrn Erzbischof von Paderborn, den
Herrn Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz sowie alle Bischö­
fe aus Deutschland und der Welt.

Sehr herzlich grüße ich auch die Vertreter des Bundes und des Landes
Nordrhein-Westfalen sowie der Stadt Paderborn.
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9. Liebe Schwestern und Brüder, auch am Ende des zweiten Jahrtau­
sends ruft uns Christus in das Schiff seiner Kirche. Er lädt uns ein, mit
ihm durch das Meer der Zeit zu fahren, ihm zu glauben und zu vertrauen,
eins zu sein in der Hoffnung und in der Liebe.

Im Blick auf das Heilige Jahr 2000 und die damit eröffnete neue Epoche
will uns der Geist Gottes zusammenfügen in "einem Leib, einer Berufung,
einer gemeinsamen Hoffnung" (Eph 4,3-4). Er will die eine Kirche für die
Einheit der Welt wirksam werden lassen. Dabei haben wir eine starke und
hilfreiche Begleiterin: Maria, die Mutter des Herrn und die Mutter der
Kirche. Unter den Schutz von Maria wollen wir die Kirche und uns selbst
stellen.

Gott, der Vater aller Menschen, zeigt uns einen Weg. In Jesus Christus hat
er sich mit allen Menschen verbunden, besonders mit den Armen und Lei­
denden (vgl. Redemptor Hominis, 14). Im Vertrauen auf seinen Heiligen
Geist dürfen wir der Zukunft entgegengehen.

Dieser drei faltige Gott segne und behüte Euch: der Vater und der Sohn
und der Heilige Geist. Amen.
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Berlin

Georg Kardinal Sterzinsky. Erzbischof von Berlin

Begrüßung bei der Eucharistiefeier
mit Seligsprechung von Bernhard Lichtenberg
und Karl Leisner im Olympiastadion in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Sehr verehrter, lieber Heiliger Vater,

mit herzlicher Freude begrüßen wir Sie in unserer Mitte. Ich darf Ihnen
diesen Willkommensgruß für unser Erzbistum Berlin entbieten und für al­
le Schwestern und Brüder, die hier zusammengekommen sind: aus den an­
deren neuen deutschen Bundesländern, wo viele seit langem Ihren Besuch
erhofft haben; aus den anderen deutschen Diözesen, die jahrzehntelang
den Menschen in Ostdeutschland und in Berlin ihre Solidarität bewiesen
haben; aus unseren polnischen Nachbardiözesen.

Als Sie am Fest der hl. Hedwig 1978 zum Nachfolger des Apostels Petrus
gewählt wurden, blickten besonders die Katholiken in Osteuropa voller
Hoffnung nach Rom. Wir wissen, wie sehr Sie an ihrer, an unserer Seite
waren: an der Seite derer, die ungerechter Macht ausgeliefert waren, an
der Seite aller, die friedlich die Befreiung errungen haben. Auch deshalb
freuen wir uns, daß Sie heute in unsere Stadt Berlin gekommen sind,
durch die über Jahrzehnte die Front des "Kalten Krieges" verlief. Am Tag,
nachdem in Berlin die Mauer gefallen war, versicherten Sie uns, wie sehr
Sie sich allen verbunden fühlen, die erfüllt sind von der Hoffnung auf Ge­
rechtigkeit, Freiheit und innerem wie äußerem Frieden. Wir danken Ihnen
von Herzen für alle Zeichen Ihrer Verbundenheit!

Heute aber geht unser Blick weiter zurück, in die dunkelste Periode deut­
scher Geschichte. Als zahllose Deutsche sich in die Irre führen ließen, un­
ter ihnen nicht wenige Christen, als die nationalsozialistischen Machtha­
ber ihre größten Triumphe feierten - auch an diesem Ort, im Berliner
Olympiastadion! -, gab es Menschen wie Bernhard Lichtenberg und Kar!
Leisner: treue Zeugen für die Liebe unseres Herrn Jesus Christus, die al­
len Menschen gilt.
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Dankbar wissen wir uns mit Ihnen vereint, wenn wir uns vor Gottes An­
gesicht versammeln. So bitten wir Sie nun, Heiliger Vater, mit uns in
dieser Gemeinschaft Eucharistie zu feiern, die große Danksagung der
Kirche.

Georg Kardinal Sterzinsky, Erzbischof von Berlin

Bitte um die Seligsprechung von Karl Leisner
und Bernhard Lichtenberg
bei der Eucharistiefeier im Olympiastadion in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Heiliger Vater,

als Erzbischof von Berlin bitte ich Sie, gemeinsam mit meinem Mitbruder
Bischof Reinhard Lettmann von Münster, die Diener Gottes Bernhard
Lichtenberg und Karl Leisner in das Verzeichnis der Seligen aufzuneh­
men.

Reinhard Lettmann, Bischof von Münster

Verlesung der Vita von Karl Leisner
bei der Eucharistiefeier im Olympiastadion in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Karl Leisner wurde am 28. Februar 1915 in Rees am Niederrhein geboren.
Aufgewachsen in Kleve, tritt Karl Leisner als Gymnasiast der katholischen
Jugendbewegung bei. Sie schenkt ihm nicht nur die Gemeinschaft mit jun­
gen Menschen und das Erlebnis großer Fahrten, sondern bringt ihm auch
die Heilige Schrift, die Liturgie und vor allem die Eucharistie nahe. In sein
Tagebuch trägt er ein: "Christus - Du bist meine Leidenschaft!"

Karl Leisner will Priester werden. Der Bischof von Münster betraut ihn
mit dem Amt des Diözesanjungscharführers. Die Gestapo wird auf ihn
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aufmerksam. Er ringt während des Studiums um seine Berufung. Am 25.
März 1939 wird er zum Diakon geweiht. In einigen Monaten soll er die
Priesterweihe empfangen.

Eine plötzlich festgestellte Lungentuberkulose zwingt ihn zur Ausheilung
nach St. Blasien im Schwarzwald. Hier führt eine Äußerung bezüglich des
Attentats auf Hitler am 8. November 1939 zur Verhaftung durch die Ge­
stapo: Gefängnis in Freiburg, Einweisung in das KZ Sachsenhausen, von
dort im Dezember 1940 ins KZ Dachau.

Hier ergibt sich das Unerwartete: Der französische Häftling Bischof Ga­
briel Piguet spendet dem todgeweihten Diakon Karl Leisner am 17. De­
zember 1944 im Block 26 unter Gefahr für alle Beteiligten die Priester­
weihe. Seine erste und einzige heilige Messe feiert der Neupriester am
Stephanustag 1944. Am 4. Mai 1945 wird er befreit.

Seine letzten Wochen verbringt er im Lungensanatorium Planegg bei
München. Nur noch zwei Gedanken beherrschen ihn: Liebe und Sühne.
Am 12. August 1945 erfüllt sich sein Leben in der Liebe Gottes, an die er
geglaubt hat und die er den Menschen künden will. Seine letzte Tage­
bucheintragung lautet: "Segne auch, Höchster, meine Feinde!"

Sein Grab befindet sich in der Krypta des Xantener Domes.

Georg Kardinal Sterzinsky, Erzbischof von Berlin

Verlesung der Vita von Bernhard Lichtenberg
bei der Eucharistiefeier im Olympiastadion in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Bernhard Lichtenberg wurde am 3. Dezember 1875 in Ohlau bei Breslau
geboren. Das Erbe der schlesischen Heimat prägte seinen priesterlichen
Dienst in der Stadt Berlin während der Jahre 1900-1943. Seine Frömmig­
keit war bestimmt von einem vertrauten Umgang mit Jesus Christus im
Geheimnis der Eucharistie. Als Kaplan, Kuratus, Pfarrer und - seit 1938
- als Dompropst stellte er sich den konkreten Aufgaben in der Seelsorge:
die Kirche muß bei den Menschen sein. Religionsunterricht und Schule,
die Sorge um die Armen und Notleidenden, die Verkündigung des Evan-
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geliums mitten in der Welt und die Spendung der Sakramente waren ihm
besonders wichtig. Sein Auftreten war eine Botschaft: die Kirche darf
sich nicht verstecken, sie schuldet der Welt das Heilsangebot Christi.

1931 wurde Lichtenberg an die St. Hedwigs-Kathedrale berufen, zunächst
als Domkapitular und Dompfarrer. Dadurch erhielt sein Leben eine be­
sondere Sendung. Im Pfarrgebiet lagen die Reichskanzlei und Reichsmi­
nisterien. Die frühzeitige Lektüre von Adolf Hitlers Buch "Mein Kampf"
lehrte ihn die Gefährlichkeit der NS-Diktatur. Der Lüge, dem Unrecht und
der Menschenverachtung stellte er Wahrheit, Gerechtigkeit und Barmher­
zigkeit entgegen. Nach der Pogromnacht 1938 betete er jeden Abend in
der Kathedrale "für die verfolgten Juden und für die Gefangenen in den
Konzentrationslagern". Er wurde angezeigt und zu zwei Jahren Gefäng­
nis verurteilt. Die Gestapo nahm ihn nach dieser Zeit erneut in Gewahr­
sam. Sein Bestimmungsort war Dachau. So trieben die Machthaber den
bereits sterbenskranken Priester in der Tod. Auf dem Weg nach Dachau
starb er am 5. November 1943 in der Stadt Hof.

Papst Johannes Paul II.

Seligsprechung von Karl Leisner und
Bernhard Lichtenberg bei der Eucharistiefeier
im Olympiastadion in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Nach Beratung mit der Kongregation für die Selig- und Heiligspre­
chungsverfahren erfülle ich gern die Bitte meiner Brüder Georg Kardinal
Sterzinsky, des Erzbischofs von Berlin, und Reinhard Lettmann, des
Bischofs von Münster, sowie zahlreicher Christgläubiger und gestatte
kraft meiner Apostolischen Autorität, daß die ehrwürdigen Diener Gottes
Bernhard Lichtenberg und Karl Leisner künftig Selige genannt werden.
Das Gedächtnis des Seligen Bernhard Lichtenberg soll alljährlich am
5. November, das Gedächtnis des Seligen Karl Leisner alljährlich am
12. August an den hierfür vorgesehenen Orten gefeiert werden. Im Namen
des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.
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Papst Johannes Paul II.

Predigt bei der Eucharistiefeier mit Seligsprechung
von Bernhard Lichtenberg und Karl Leisner
im Olympiastadion in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Liebe Schwestern und Brüder!

1. "Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, die Seele aber
nicht töten können" (Mt 10,28).

Die einst von Christus an seine Jünger im Heiligen Land gerichteten Wor­
te beziehen sich auf alle Christen über die Jahrhunderte hinweg. Sie gel­
ten für alle geographischen Längen- und Breitengrade. Sie gewannen ei­
ne besondere Bedeutung für jene Jünger Christi, deren Seligsprechung
wir heute in Berlin feiern: Bernhard Lichtenberg und Karl Leisner.

Diese Feier ist eine Gnadenstunde für die Kirche von Berlin und von
Münster. Und sie ist auch eine Gnadenstunde für das ganze deutsche Volk.
In der großen Danksagung der Kirche, der Eucharistie, dürfen wir am heu­
tigen Tag einen zusätzlichen und besonderen Dank sagen. Es ist der Dank
an Gott, der seiner Kirche und der Welt zwei Menschen geschenkt hat, die
in der bedingungslosen Nachfolge Jesu Christi Zeugnis abgelegt haben
für den Sieg des Glaubens.

Die Geschichte stellte beide auf eine harte Probe, aber sie fürchteten sich
nicht "vor denen, die den Leib töten". Das furchtbare totalitäre System ge­
stattete mit einer Großzügigkeit sondergleichen den Tod für die, die sich
dem System nicht unterwarfen. Auf diese Weise versuchte man, die See­
len zu beherrschen. Unsere Seligen jedoch schöpften aus den Worten
Christi die Gewißheit, daß jene "die Seele nicht töten können". Von hier
aus ist ihr Sieg zu verstehen. Sie haben diesen Sieg errungen, indem sie
Christus vor den Menschen bekannten: "Wer sich (... ) vor den Menschen
zu mir bekennt, zu dem werde auch ich mich vor meinem Vater im Him­
mel bekennen" (Mt 10,32).

Der vor den Menschen bekannte Christus war ihre Stärke. Christus blieb
ihnen auch nach dem Märtyrertod treu. Er ist ihr Zeuge vor dem Vater,
und in diesem Zeugnis ist das "Urteil ihrer Heiligkeit" enthalten - das
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"Urteil", das heute im Olympiastadion von Berlin von der Kirche öffent­
lich bekannt gemacht wird. Genau an dem Ort, wo das nationalsozialisti­
sche Regime vor 60 Jahren die Feier der Olympischen Spiele zu einem
Triumph für seine menschenverachtende Ideologie nutzen wollte, an
demselben Ort, wo der Idealismus der Jugend mißbraucht und Menschen
statt zum friedlichen Miteinander zu Haß und Feindschaft angestachelt
wurden, triumphieren heute zwei selige Märtyrer.

Wir grüßen euch, unerschrockene Diener Christi, des Königs mit der Dor­
nenkrone. Möge diese Stadt, die Zeugin des Kampfes Bernhard Lichten­
bergs gegen die Macht des Bösen und Zeugin des Gefängnisses, der Fol­
ter und des Todes wurde, heute Zeugin eurer Erhöhung in der Kirche des
lebendigen Gottes werden.

2. Um die Umstände zu verstehen, unter denen unsere beiden Seligen
von heute ihren geistlichen Kampf gekämpft haben, greift die Liturgie auf
den Propheten Jeremia zurück: .Hörte ich doch das Flüstern der Vielen:
Grauen ringsum! Zeigt ihn an! Wir wollen ihn anzeigen" (Jer20, 10). Diese
Worte wurden vor 2.500 Jahren geschrieben - aber sie klingen, als würden
sie sich auf die jüngste Zeit beziehen. Das System bediente sich der Metho­
de "Terror allerorten", um freie Menschen in Denunzianten zu verwandeln.

Jeremia ist die Gestalt Christi und durch Christus die Gestalt aller, die sich
nicht betören ließen (vgl. Jer 20,10); aller, die auf die Macht Gottes ver­
trauten und so den Sieg davongetragen haben. "Der Herr steht mir bei wie
ein gewaltiger Held. Darum straucheln meine Verfolger und kommen
nicht auf" (Jer 20,11). Der Herr "rettet das Leben des Armen aus der Hand
der Übeltäter" (Jer 20,13).

Im Text des Propheten Jeremia finden wir einen hinreichend klaren Bezug
auf die zwei Seligen von heute: Bernhard und Karl. Sie lebten in Zeiten
des systematischen Terrors. Durch ihren Glauben und durch ihr Bekennt­
nis haben sie gesiegt.

Nicht der Beifall der Welt, sondern das treue Bekenntnis zu Jesus Christus
ist der Ausweis einer echten Nachfolge Christi. Der Herr verlangt von sei­
nen Jüngern kein Allerweltsbekenntnis, sondern ein Glaubensbekenntnis,
das bereit ist, auch Opfer zu bringen. Dieses Bekenntnis haben Bernhard
Lichtenberg und Karl Leisner abgelegt, nicht nur mit Worten, sondern mit
ihrem Leben und ihrem Sterben. Sie haben sich in einer unmenschlich ge­
wordenen Welt zu Christus bekannt, der allein der Weg, die Wahrheit und
das Leben ist.
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3. Christus ist der Weg. Bernhard Lichtenberg und Karl Leisner haben
dies in einer Zeit bezeugt, in der viele den rechten Weg verlassen hatten und
aus Opportunismus oder Angst in die Irre gegangen sind. Wer den Weg der
beiden Märtyrer betrachtet, weiß: Ihr Martyrium war kein zufälliges Miß­
geschick auf ihrem Lebensweg, sondern die letzte und zwangsläufige Kon­
sequenz eines Lebens, das in der Nachfolge Christi gelebt wurde.

Schon in früher Jugend haben sich beide auf den Weg gemacht, auf den
Gott sie berufen hat und den er mit ihnen gehen wollte. "Christus, du hast
mich gerufen. Ich spreche bescheiden und bestimmt: ,Hier bin ich, sende
mich "', schreibt Karl Leisner zu Beginn seines Theologiestudiums. Er,
der frühzeitig den antichristliehen Charakter der damals herrschenden
Partei erkannt hatte, fühlte sich berufen, durch den angestrebten Dienst
als Priester den Menschen den Weg Gottes zu lehren und keine Zuge­
ständnisse an die sogenannte "völkische Weltanschauung" zu machen.
Noch bevor er in Dachau gefangen war, entwickelte er bereits eine tiefe
Marienverehrung, zu der er von Pater Kentenich und der Schönstattbewe­
gung angeregt worden war.

Sein Glaubensmut und seine Begeisterung für Christus sollen vor allem
den jungen Menschen, die in einem weithin von Unglauben und Gleich­
gültigkeit geprägten Umfeld leben, Anstoß und Vorbild sein. Denn nicht
nur politische Diktatoren schränken die Freiheit ein; es braucht ebenso
Mut und Kraft, sich gegen den Sog des Zeitgeistes zu behaupten, der sich
an Konsum und egoistischem Lebensgenuß orientiert oder gelegentlich
mit Kirchenfeindschaft, ja sogar mit militantem Atheismus liebäugelt.
Der Dienst an den Menschen verlangte von Bernhard Lichtenberg seinen
ganzen Einsatz und seine ganze Hingabe. Sein unerschütterlicher Glaube
gab ihm dazu die Kraft. "Er stand mit jeder seiner Faser hinter jedem
Wort: er predigte durch sich selbst ... Er hatte den Glauben, der Berge
versetzt", schreibt einer seiner Zeitgenossen später über ihn.

Bernhard und Karl ermuntern uns, auf dem Weg zu bleiben, der Christus
heißt. Wir dürfen nicht müde werden, auch wenn dieser Weg manches
Mal dunkel erscheint und Opfer verlangt. Hüten wir uns vor den falschen
Propheten, die uns andere Wege weisen wollen. Christus ist der Weg, der
ins Leben führt. Alle anderen Wege werden sich als Umwege oder Irrwe­
ge erweisen.

4. Christus ist die Wahrheit. Dafür hat Bernhard Lichtenberg bis zum
letzten Atemzug Zeugnis abgelegt. Gegen die Lüge der nationalsozialisti-
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sehen Ideologie bekannte Lichtenberg darum mutig: "Mein Führer ist
Christus!" Jeden Tag betete er in den Fürbitten des Abendgebetes "für die
schwerbedrängten ,nichtarischen Christen', für die verfolgten Juden, für
die Gefangenen in den Konzentrationslagern ... ".

Daß der neue Selige ein Heiliger des fürbittenden Gebetes war, zeigt sich
nicht nur in diesem Gebet für die Juden und die Häftlinge in den Konzen­
trationslagern, es zeigt sich ebenso in seinem Gebet für die geistlichen
Berufe. Er war ein unermüdlicher Förderer des Apostolats für Priesterbe­
rufe. Seine Seligsprechung soll deswegen ein Anruf sein, den Welttag und
die monatlichen Gebetstage für geistliche Berufe mit neuer Hingabe und
Zuversicht zu begehen. Ich möchte Euch auch ermutigen, in den Gemein­
den und besonders im Päpstlichen Werk für geistliche Berufe im Sinn
Berhard Lichtenbergs die Sorge der Kirche mitzutragen.

Bernhard Lichtenberg erkannte klar, daß dort, wo die Wahrheit Gottes nicht
mehr geachtet wird, auch die Würde des Menschen verletzt wird. Wo die
Lüge herrscht, regiert auch immer das falsche und böse Handeln: "Die Ta­
ten eines Menschen sind die Konsequenzen seiner Grundsätze. Sind die
Grundsätze falsch, werden Taten nicht richtig sein . .. Ich bekämpfe
falsche Grundsätze, aus welchen falsche Taten entstehen müssen", schreibt
er im Protokoll seiner ersten Vorführung vor den Nazirichtern. Und er nann­
te auch einige dieser falschen Grundsätze klar und deutlich beim Namen:
" ... die Beseitigung des Religionsunterrichts in den Schulen. Kampf gegen
das Kreuz ... Verweltlichung der Ehe, absichtliche Tötung angeblich le­
bensunwerten Lebens (Euthanasie), Judenverfolgung ... ".

Auf der Basis seiner klaren Grundsätze sprach und agierte Bernhard Lich­
tenberg eigenständig und unerschrocken. Dennoch war er von Glück und
Freude fast überwältigt, als ihm sein Bischof Konrad von Preysing beim
letzten Besuch im Gefängnis Ende September 1943 eine Botschaft meines
Vorgängers Pius XII. überbrachte, in der ihm dessen innigstes Mitgefühl
und väterliche Anerkennung bezeugt wurde. Wer sich nicht auf billige Po­
lemik beschränkt, weiß sehr wohl, was Pius XII. über das Nazi-Regime
dachte und wieviel er unternommen hat, um unzähligen Menschen, die
von jedem Regime verfolgt wurden, zu helfen.

Für Bernhard Lichtenberg war das Gewissen "der Ort ... der heilige Raum,
in dem Gott zum Menschen spricht ..." (Enzyklika Veritatis splendor,
58). Und die Würde des Gewissens beruhte für ihn immer auf der Wahr­
heit (vgl. ebd., 63).
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Liebe Schwestern und Brüder! Das Beispiel des seligen Bernhard ruft uns
auf, "Mitarbeiter für die Wahrheit" (3 loh 8) zu werden. Laßt Euch nicht
beirren, wenn Gott und der christliche Glaube auch in unseren Tagen
schlecht gemacht oder verspottet werden. Bleibt der Wahrheit treu, die
Christus ist. Meldet euch mutig zu Wort, wenn falsche Grundsätze wieder
zu falschen Taten führen, wenn die Würde des Menschen verletzt oder die
sittliche Ordnung Gottes in Frage gestellt wird.

In diesem Zusammenhang zeigt uns die zweite Lesung an die Römer in
gewissem Sinne eine tiefere Dimension der Wirklichkeit, in die das Leben
und die Berufung der beiden Seligen eingebettet war. Es handelt sich um
die Wurzeln des Bösen selbst in der Geschichte der Abstammung von
Adam ("durch einen einzigen Menschen kam die Sünde in die Welt und
durch die Sünde der Tod" [Röm 5,12]).

"Doch anders als mit der Übertretung verhält es sich mit der Gnade; sind
durch die Übertretung des einen die vielen dem Tod anheimgefallen, so ist
erst recht die Gnade Gottes und die Gabe, die durch die Gnadentat des ei­
nen Menschen Jesus Christus bewirkt worden ist, den vielen reichlich zu­
teil geworden" (Röm 5,15).

Zu Zeiten, als sich "die Sünde" durch das System absoluter Gewalttätig­
keit und Grausamkeit als Herrin aufspielte, gewinnen diese beiden Zeu­
gen Christi, die aus seiner Gnade die Kraft zum Sieg schöpfen, eine be­
sondere Bedeutung. Die heutige Seligsprechung ist Beweis dafür. In ihr
drückt sich "die Erinnerung" der Kirche aus: "die Taten Gottes nicht ver­
gessen" (Ps 77[78],7). Mit Gottes Hilfe werden wir dann wie Berhard
Lichtenberg und wie der Apostel Paulus vor den kommenden Generatio­
nen sagen können: " ... wir haben ihnen nicht nachgegeben, damit euch
die Wahrheit des Evangeliums erhalten bleibe" (Gal 2,5).

5. Christus ist das Leben: Das war die Überzeugung, für die Karl Leis­
ner gelebt hat und für die er schließlich starb. Er hat sein Leben lang die
Nähe Christi gesucht im Gebet, in der täglichen Schriftlesung und in der
Meditation. Und er hat diese Nähe schließlich in besonderer Weise ge­
funden in der eucharistischen Begegnung mit dem Herrn. Das eucharisti­
sche Opfer, das Karl Leisner nach seiner Priesterweihe im Konzentrati­
onslager Dachau dann doch noch als Priester feiern durfte, war für ihn
aber nicht nur Begegnung mit dem Herrn und Kraftquelle für sein Leben.
Karl Leisner wußte auch: Wer mit Christus lebt, tritt ein in die Schick­
salsgemeinschaft mit dem Herrn.
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Karl Leisner und Bernhard Lichtenberg sind nicht Zeugen des Todes, sie
sind Zeugen des Lebens: eines Lebens, das über den Tod hinausgeht. Sie
sind Zeugen für Christus, der das Leben ist, und der gekommen ist, damit
wir das Leben haben und es in Fülle haben (vgl. loh 10,10). In einer Kul­
tur des Todes haben beide Zeugnis abgelegt für das Leben.

Wie die beiden Seligen sind wir alle dazu berufen, für das Leben Zeugnis
zu geben. Darum haltet fest am Leben, das Christus ist. Widersteht der
Kultur des Hasses und des Todes, unter welchem Gewand sie auch immer
auftritt. Und werdet nicht müde, Euch gerade für die einzusetzen, deren
Leben und Lebenswürde bedroht ist: die Ungeborenen, die Schwerstkran­
ken, die Alten und die vielen Notleidenden unserer Welt. In ihrem Sterben
haben Bernhard Lichtenberg und Karl Leisner das Leben sichtbar ge­
macht, das Christus ist und das Christus gibt. Die Kirche wird sie und ihr
Zeugnis für immer in Ehren halten.

6. Das Zeugnis, das die beiden Seligen abgelegt haben, war ihnen
nicht zuletzt möglich durch das leuchtende Beispiel, das ihnen ihre eige­
nen Bischöfe gegeben haben: Konrad von Preysing in Berlin und Clemens
August von Galen in Münster. Gerade in einer Zeit und Umwelt, die den
Wert des christlichen Glaubens oftmals nicht mehr erkennen kann oder
will und damit auch die Grundlage ihrer Kultur in Frage stellt, ist ein sol­
ches Zeugnis nötig. Dabei geht es nicht nur um das Zeugnis des Wortes,
sondern eben um das Zeugnis eines Lebens, das in Gottes Wort seinen
Grund hat, so wie es Karl Sonnenschein, der Berliner Großstadtapostel.
bereits 1927 formuliert hat: "Vor den heidnischen Menschen der Groß­
stadt ist Apologetik des Wortes fruchtlos ... Nur eines reicht an diese Men­
schen heran, die das Christentum auch nicht mehr aus den Erzählungen
ihrer Väter kennen, auch nicht mehr vom Rosenkranz ihrer Mutter, auch
nicht aus dem Religionsunterricht der eigenen Schulzeit ... : die am eige­
nen Leibe, an eigener Seele, an eigener Not erlebte Güte dieser Religion
in ihren Vertretern."

Dieses Zeugnis des Wortes und des Lebens haben nicht nur in dieser so
langen Zeit der zweigeteilten Stadt, sondern auch in dem Gebiet der ehe­
maligen Deutschen Demokratischen Republik Bischöfe und Laien in
großer Treue gegeben. In Dankbarkeit nenne ich die Berliner Bischöfe
Wilhelm Weskamm, Julius Kardinal Döpfner, Alfred Kardinal Bengsch
und schließlich - unter uns weilend - Joachim Kardinal Meisner. Ich sa­
ge ebenso an diesem Tag einen herzlichen Dank den vielen Laien, Frauen
und Männern, ja auch Kindern und Jugendlichen, die über Jahrzehnte in
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der Unterdrückung dem katholischen Glauben und ihren Gemeinden treu
geblieben sind.

7. Liebe Schwestern und Brüder! Unser Weltauftrag verlangt von uns
Christen nicht, daß wir zu angepaßten und bequemen Zeitgenossen wer­
den und dafür unsere Identität preisgeben. Er verlangt vielmehr, daß wir
Christen bleiben, daß wir unseren Glauben bewahren und leben und als
wesentlichen Anteil in die menschliche Gesellschaft einbringen. Darum
dürfen wir an diesem Auftrag durch niemanden gehindert werden, auch
nicht durch den Staat. Bei Wahrung gegenseitiger Freiheit und Unabhän­
gigkeit ist das Verhältnis zwischen Kirche und Staat in Deutschland auf
Kooperation hin angelegt und nicht auf Trennung. Die geschichtlich ge­
wachsene Beziehung verpflichtet den Staat zum Schutz der Institutionen,
die gesellschaftlich wichtige Aufgaben wahrnehmen, und verbietet jegli­
che Form von staatlichem Eingriff. In diesem Zusammenhang ist darauf
zu achten, daß der vollen Durchsetzung des Grundgesetzes sowohl dem
Geist 'als auch dem Buchstaben nach auch in den neuen Bundesländern
Rechnung getragen wird. Unter Berücksichtigung der Dienstfunktion des
Staates ist die Religionsfreiheit zu gewährleisten, vor allem im erzieheri­
schen Bereich und in der religiösen Erziehung. Neutral ist der Staat und
nicht der Religionsunterricht !

8. Meine besondere Verbundenheit bekunde ich in dieser Stunde dem
Erzbischof von Berlin, Georg Maximilian Kardinal Sterzinsky, sowie den
anwesenden Kardinälen, dem Bischof von Münster als Heimatbischof
von Karl Leisner, dem Herrn Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonfe­
renz und den Bischöfen aus Deutschland und den Nachbarländern, allen
Priestern, Diakonen und Ordensleuten. Sehr herzlich begrüße ich den
Herrn Präsidenten der Bundesrepublik Deutschland, die Frau Präsidentin
des Deutschen Bundestages, den Herrn Bundeskanzler, die Minister der
Bundesregierung, den Herrn Regierenden Bürgermeister von Berlin
mit Mitgliedern des Senats, die Ministerpräsidenten der Bundesländer
Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern, Saarland und des Freistaates
Thüringen sowie Repräsentanten der Landesregierungen und Landespar­
lamente, der übrigen Verfassungsorgane und die zahlreichen Vertreter des
Diplomatischen Corps.

Schließlich grüße ich Euch alle, die zahllosen Gläubigen, und danke für
Euer Kommen und für die Mitfeier. Besonders begrüße ich die Angehöri-
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gen unserer zwei neuen Seligen wie auch die Gruppe ehemaliger Häftlin­
ge der Konzentrationslager, Frauen und Männer.

Vor allem grüße ich auch die große Zahl von Jugendlichen. Ihr habt die
vergangene Nacht gewacht und gebetet und seid heute früh mit dem
Kreuz des Heiligen Jahres, das zum Symbol der Weltjugendtreffen wur­
de, ins Stadion gezogen. Ich danke Euch von Herzen für dieses mutige
Bekenntnis Eures Glaubens! Wie könnte ich in diesem Augenblick ver­
gessen, daß ich mich im August nächsten Jahres zu einer erneuten Be­
gegnung mit der Jugend der Welt nach Paris begeben möchte. Schon heu­
te lade ich Euch alle herzlich zu diesem großen Fest ein. Kommt selbst
und bringt viele Eurer Altersgenossen mit. Die Weltjugendtreffen sind für
alle, die sich einfinden, immer eine Stunde außergewöhnlicher Gnade.

Ferner begrüße ich die große Zahl meiner Landsleute. Eure heutige An­
wesenheit in Berlin und die gemeinsame Feier ist ein beredtes Zeichen der
Aussöhnung zwischen Deutschen und Polen, zu deren Gelingen die
Bischöfe und Gläubigen in beiden Ländern wesentlich beigetragen haben.
Es würde mich freuen, zahlreiche Schwestern und Brüder aus Deutsch­
land im Mai nächsten Jahres in Breslau anläßlich des eucharistischen
Weltkongresses wieder begrüßen zu können.

9. Der ganzen Kirche in Deutschland möchte ich Mut machen, unserer
christlichen Sendung treu zu bleiben und stets auf das Vorbild der beiden
seligen Märtyrer Bernhard Lichtenberg und Karl Leisner zu blicken. "Ma­
ter habebit curam" - die himmlische Mutter wird sorgen! Mit diesem
hoffnungsfrohen Wort Karl Leisners empfehle ich Euch der Fürsprache
Marias, die als erste Christin ihr Jawort zum unbegreiflichen Willen Got­
tes gesagt hat.

Von Herzen segne ich Euch alle in der Liebe unseres Herrn Jesus Christus,
dem Dank sei und die Ehre in Ewigkeit.
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Papst Johannes Paul II.

Ansprache vor dem Angelusgebet
bei der Eucharistiefeier mit Seligsprechung
von Bernhard Lichtenberg und Karl Leisner
im Olympiastadion in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Liebe Schwestern und Brüder!

1. Zum Schluß dieses Gottesdienstes möchte ich euch alle nochmals
herzlich grüßen und euch danken für diese beeindruckende Feier der Se­
ligsprechung von Kar! Leisner und Bernhard Lichtenberg. Gerade die Ge­
schichte und der Symbolcharakter dieser Stadt fordern uns dazu auf, die
ihnen und uns aufgetragene Verantwortung wahrzunehmen - sei es gele­
gen oder ungelegen. Wir müssen Recht und Unrecht, Gerechtigkeit und
Ungerechtigkeit, Menschlichkeit und Unmenschlichkeit freimütig jeweils
beim Namen nennen und offen und entschieden für Freiheit, Solidarität
und Menschenwürde eintreten.

2. Von dieser berühmten Stadt aus, die in ganz besonderer Weise das
Schicksal der europäischen Geschichte dieses Jahrhunderts erfahren hat,
möchte ich der ganzen Kirche meine Absicht ankündigen, eine zweite
Sonderversammlung der Bischofssynode für Europa einzuberufen. Sie
soll zusammen mit ähnlichen Synodenversammlungen in anderen Erdtei­
len die Vorbereitung auf das große Jubiläum des Jahres 2000 unterstützen
(vgl. Tertia Millennio Adveniente, 38).

Nach den bekannten Ereignissen von 1989 und den neuentstandenen Ge­
gebenheiten nach dem Fall der Mauer, die gerade in dieser Stadt errichtet
worden war, schien ein Nachdenken unter Vertretern der Bischofskonfe­
renzen des Kontinents notwendig. Diese Aufgabe nahm die Sonderver­
sammlung von 1991 wahr. Die weiteren Entwicklungen der nachfolgen­
den fünf Jahre in Europa legten die passende Gelegenheit nahe für ein
neues Treffen mit den Vertretern der europäischen Bischöfe zum Zweck
einer eingehenden Überprüfung der kirchlichen Lage im Hinblick auf den
bevorstehenden Jubiläumstermin. Es ist notwendig, dahingehend zu wir­
ken, daß die gewaltigen geistlichen Kraftreserven des Kontinents in allen
Breiten wirkliche Entfaltung finden und die Voraussetzungen für eine
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Epoche der wahren Wiedergeburt auf religiöser, wirtschaftlicher und so­
zialer Ebene geschaffen werden. Dies wird Frucht einer neuen Verkündi­
gung des Evangeliums sein.

3. Ich lade alle ein, von jetzt an die himmlische Fürsprache der Schutz­
patrone Europas, des heiligen Benedikt und der heiligen Brüder Cyrillus
und Methodius, zu erbitten. Ausgehend von den jeweiligen westlichen
und östlichen Traditionen verstanden sie es, einen grundlegenden Beitrag
zur kulturellen und geistlichen Einheit dieses Erdteils zu liefern.

Wir möchten die nächste Synodenversammlung auch allen Heiligen und
Seligen des alten Kontinents und in besonderer Weise dem mütterlichen
Schutz der seligsten Jungfrau Maria anvertrauen, die bei allen Völkern
Europas so große Verehrung genießt. Sie, die als erste durch ihr .fiat" das
fleischgewordene Wort aufnahm und es der ganzen Menschheit darbot,
begleite und unterstütze unseren Weg zum historischen Termin des Be­
ginns des dritten christlichen Jahrtausends.

So laßt uns also beten:

Der Engel des Herrn brachte Maria die Botschaft, und sie empfing vom
Heiligen Geist.

Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade,
der Herr ist mit dir.
Du bist gebenedeit unter den Frauen,
und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus.
Heilige Maria, Mutter Gottes,
bitte für uns Sünder
jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.

Maria sprach: Siehe, ich bin die Magd des Herrn,
mir geschehe nach deinem Wort.

Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade,
der Herr ist mit dir.
Du bist gebenedeit unter den Frauen,
und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus.
Heilige Maria, Mutter Gottes,
bitte für uns Sünder
jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.
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Und das Wort ist Fleisch geworden
und hat unter uns gewohnt.

Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade,
der Herr ist mit dir.
Du bist gebenedeit unter den Frauen,
und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus.
Heilige Maria, Mutter Gottes,
bitte für uns Sünder
jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.

Bitte für uns, heilige Gottesmutter,
daß wir würdig werden der Verheißungen Christi.

Lasset uns beten:

Allmächtiger Gott, gieße deine Gnade in unsere Herzen ein. Durch
die Botschaft des Engels haben wir die Menschwerdung Christi,
deines Sohnes, erkannt. Laß uns durch sein Leiden und Kreuz zur
Herrlichkeit der Auferstehung gelangen. Darum bitten wir durch
Christus, unseren Herrn. Amen.
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Papst Johannes Paul II.

Ansprache nach dem Angelusgebet in sorbischer
und polnischer Sprache im Olympiastadion in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

In sorbischer Sprache sagte der Papst:

Mit besonderer Freude grüße ich Euch, Lausitzer Sorben. Ihr seid mir be­
sonders nahe, nicht nur der Sprache und der gemeinsamen Geschichte
nach. Vor allem jedoch deshalb, weil ihr über Jahrhunderte den Glauben
und die Treue zu unserer Mutter Kirche in der säkularisierten Umwelt Eu­
res Landes bewahrt habt. Ihr habt die Treue gehalten in Zeiten der Verfol­
gung und der Gewaltherrschaft der vergangenen Jahre.

Bleibt auf die Fürsprache der Mutter Gottes Maria, die Ihr so liebt, wei­
terhin treue und lebendige Glieder des Volkes Gottes!

In polnischer Sprache sagte der Papst:

Herzlich begrüße ich die bei der heutigen Eucharistiefeier anwesenden
Pilger, die aus Polen gekommen sind.

Die Kirche hat heute zwei Märtyrer-Priester, Bernhard Lichtenberg und
Kar! Leisner, zur Ehre der Altäre erhoben. Wir danken der Göttlichen Vor­
sehung für diese unerschrockenen Glaubenszeugen und authentischen
Verteidiger der Unantastbarkeit der moralischen Ordnung. Wir danken für
das neue Vorbild. Sie gaben dadurch von Christus Zeugnis, daß sie sich
selbst völlig hingaben, indem sie zum Opfer des Systems wurden, das den
Menschen verachtete und Gott haßte.

In Gedanken schließe ich in diesem Augenblick alle diese unsere Brüder
und Schwestern ein, die durch die Folter der Konzentrationslager hin­
durchgegangen sind. In besonderer Weise möchte ich hier, an dieser Stel­
le, an die Professoren der (Anm. des Übersetzers: Krakauer) Jagiellonen­
Universtiät erinnern, die in den ersten Kriegstagen in das Vernichtungsla­
ger Sachsenhausen deportiert worden sind. Viele von ihnen sind nicht
mehr nach Krakau zurückgekehrt, sie starben unter schrecklichen Bedin­
gungen. Tief im Herzen und in der Erinnerung trage ich auch das Schick­
sal vieler Tausender Frauen aus ganz Europa, insbesondere aus Polen, die
im Konzentrationslager Ravensbrück schreckliche Leiden und unmensch-
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liehe Demütigungen durchgemacht haben, die meisten von ihnen starben
einen grausamen Tod. Wir möchten heute diese Frauen ehren, und die Er­
innerung an sie möge von Generation zu Generation übergehen.

Im Geiste knien wir nieder an diesen Orten der Vernichtung, um auch
alle Häftlinge der Konzentrationslager zu ehren und ihnen unsere Dank­
barkeit auszudrücken für das Opfer ihres Lebens und für ihr unendliches
Leiden, das zur Saat für eine bessere Zukunft geworden ist.

BischofDr. Karl Lehmann,
Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz

Begrüßung zur Eröffnung der Begegnung
von Papst Johannes Paul 11. mit dem Zentral rat
der Juden in Deutschland
im Bernhard-Lichtenberg-Haus in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Heiliger Vater,
Herr Vorsitzender Bubis,
verehrte Herren!

Es ist, Heiliger Vater, auf allen Pastoralreisen Ihr inniger Wunsch, jeweils
mit den Vertretern des Judentums in den einzelnen Ländern zusammen­
zutreffen. So war es auch am 17. November 1980 in Mainz und am 1. Mai
1987 in Köln. Damals haben wir eine Tochter Israels, Edith Stein, als neue
Selige verehrt. Heute wurde neben Kar! Leisner Dompropst Bernhard
Lichtenberg seliggesprochen, der in den grausamen Verfolgungen der Ju­
den bis zur Hingabe seines Lebens seine Stimme erhob, die die Men­
schenwürde aller verteidigte und die Gerechtigkeit einklagte. Wir wollen
uns damit nicht mit Berufung auf diesen Gerechten der gemeinsamen Ver­
antwortung und Haftung für die Folgen dessen, was damals im Namen un­
seres Volkes geschah, entziehen, aber die Seligsprechung von Bernhard
Lichtenberg zeigt uns, daß es in der Kirche nicht nur Mitläufer, sondern
auch mutige Bekenner gab, die unbeirrbar ihrem Gewissen folgten: "Man
muß Gott mehr gehorchen als den Menschen" (Apg 5,29).
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Wir sind aus diesem Anlaß zusammengekommen. Ich danke Ihnen ver­
ehrte Herren vom Zentralrat der Juden, daß Sie unserer Einladung gefolgt
sind, und bin überzeugt, daß dieser Tag eine weitere wichtige Station im
immer tieferen Verständnis füreinander und hoffentlich auch in der Ver­
söhnung sein wird.

Herr Vorsitzender Ignatz Bubis, ich darf Sie um Ihr Wort bitten.

Ignatz Bubis, Vorsitzender des Direktoriums
des Zentralrates der Juden in Deutschland

Ansprache bei der Begegnung
mit Papst Johannes Paul 11.
im Bernhard-Lichtenberg-Haus in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Eure Heiligkeit,

Es ist nunmehr das 3. Mal, daß Sie anläßlich eines Deutschlandbesuchs
den Wunsch ausgesprochen haben, mit dem Zentralrat der Juden in
Deutschland zusammenzukommen.

Wir sind hierauf gerne eingegangen, weil es unser Wunsch ist, den christ­
lich-jüdischen Dialog auch auf höchster Ebene fortzusetzen, und wir wis­
sen es zu würdigen, daß dieses auch Ihr Anliegen ist. Sie haben die mit
dem 11. Vatikanischen Konzil unter Johannes XXIII. begonnene Politik
des Dialogs und der gegenseitigen Verständigung konsequent fortgesetzt.

Dazu gehört auch die Erklärung der Synode der Europäischen Bischöfe
von 1991 in Rom, in der die "besondere Beziehung zum Judentum" betont
wird. Dieses Dokument besagt des weiteren: "Beim Aufbau einer neuen
Ordnung in Europa und in der Welt ist das Gespräch zwischen den Reli­
gionen von größter Bedeutung, besonders mit den ,älteren Brüdern', den
Juden, deren Glaube und Kultur ein konstitutiver Teil der Entwicklung
der europäischen Humanität sind."

"Nach dem schrecklichen Holocaust in unserem Jahrhundert, den die Kir­
che aus tiefstem Herzen bedauert, sind neue Anstrengungen zu einem tie­
feren Kennenlernen des Judentums zu unternehmen und alle Formen des
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Antisemitismus, die sämtlich entweder im Gegensatz zum Evangelium
oder zum Naturrecht stehen, zurückzuweisen ... Denn die gemeinsame
Bemühung von Christen und Juden in verschiedenen Bereichen, unter Be­
achtung der Unterschiede und eigenen Lehren beider Religionen, kann
höchste Bedeutung haben, die für die religiöse und gesellschaftliche Zu­
kunft Europas und für Europas Aufgabe im Blick auf den übrigen Teil der
Welt zu beachten ist."

Wir kommen diesmal im Bernhard-Lichtenberg-Haus zusammen, dem
Haus, das den Namen eines Menschen trägt, der sich in der Zeit der dun­
kelsten Epoche der deutschen Geschichte dem System widersetzt hat und
unter anderem auch jüdischen Menschen in Not geholfen hat und ihnen bei­
gestanden ist. Mit der Seligsprechung Bernhard Lichtenbergs und Karl
Leisners bekennt sich die katholische Kirche zur Humanität und dankt
ihren Söhnen für deren Standhaftigkeit in Notzeiten, die vielen ein Beispiel
sein kann. Wir wissen auch, daß Tausende von Priestern in der Zeit des
Nationalsozialismus sich diesem widersetzt haben und dabei schwerstes
Leiden, bis hin zum Verlust des eigenen Lebens, haben ertragen müssen.

Wie uns allen bekannt ist, hat es in dieser Zeit und noch nach 1945 auch
andere Erscheinungen gegeben. Als abschreckendstes Beispiel will ich
den Pogrom von Kielce, dessen 50. Wiederkehr wir in wenigen Tagen ge­
meinsam mit der katholischen Kirche Polens gedenken werden, nennen.
Mit Bedauern stellen wir fest, daß der Antijudaismus vielerorts weiter
existiert, und deshalb ist unsere gemeinsame Arbeit zur Eindämmung sol­
cher und ähnlicher, in ethnischen und religiösen Vorurteilen begründeten
Verbrechen, wie sie bis zum heutigen Tag vorkommen, von großer Wich­
tigkeit. Hier muß es zu einer engen Zusammenarbeit aller Religionsge­
meinschaften kommen.

Sie, Eure Heiligkeit, waren der erste Papst, der die Synagoge in Rom be­
sucht hat. Aufgrund Ihres Einwirkens haben die Ordensschwestern letzt­
endlich die Räumlichkeiten vor dem Konzentrationslager Auschwitz I
freigemacht. Leider haben sie das Gebäude unberechtigterweise einer Fir­
ma "Maya" überlassen, die von dort aus den Bau eines Supermarktes be­
treibt. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie hierzu öffentlich Stellung be­
ziehen würden, denn es ist sicher unser aller Wunsch, daß dieser Ort des
Martyriums für so viele europäische Völker, insbesondere für das jüdi­
sche und das polnische Volk, in einem größeren Bereich von jeglicher
profanisierender Bebauung freigehalten wird, wie es auch der Wunsch der
UNESCO war und ist.
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Wir wissen es zu würdigen, daß in der Zeit Ihres Pontifikats die Aufnah­
me von diplomatischen Beziehungen zwischen dem Heiligen Stuhl und
dem Staat Israel erfolgt ist. Mit großer Genugtuung können wir feststel­
len, daß in die Präambel die gemeinsame Bekämpfung von Antisemitis­
mus und Fremdenhaß aufgenommen wurde. Israel ist das Land, das die
Juden vor mehr als 1.900 Jahren verlassen mußten und in die Diaspora ge­
gangen sind. Wir wünschen uns sehr, daß Sie dieses Land, dessen ge­
schichtlicher Boden uns allen heilig ist, bald besuchen werden.

Wir wünschen Ihnen ein langes Leben und, wie es im Judentum heißt, bis
120 bei voller Gesundheit und noch ein langes Wirken für die katholische
Kirche.

Papst Johannes Paul II.

Ansprache bei der Begegnung
mit dem Zentralrat der Juden in Deutschland
im Bernhard-Lichtenberg-Haus in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Geehrte Herren, liebe Brüder!

1. In Freude und Dankbarkeit nehme ich auch bei meinem dritten
Deutschlandbesuch die Möglichkeit wahr, mit Ihnen zusammenzutreffen.
Unsere heutige Begegnung findet in Berlin statt. In dieser Stadt, die von
den nationalsozialistischen Machthabern zum Zentrum ihrer verbrecheri­
schen Diktatur gemacht wurde und die selber unter den Folgen dieser
Diktatur bis in die jüngste Zeit zutiefst gelitten hat, ist ein solches Zu­
sammentreffen von besonderer Bedeutung.

Gerade die Jüdische Gemeinde zu Berlin, von der das kulturelle und wis­
senschaftliche Leben dieser Stadt so sehr geprägt blieb, hat in der dunklen
Zeit des Nationalsozialismus einen hohen Blutzoll zahlen müssen und ist
klein geworden. Dennoch ist sie auch heute sehr lebendig, und dies ist ein
Zeichen untrüglicher Hoffnung.

2. Das jüdische Volk ist durch seine Berufung und durch seine Ge­
schichte in besonderer Weise erwählt worden, den Heilswillen Gottes für
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das ganze Menschengeschlecht kundzutun (vgl. Dei verbum, 14). Das un­
vorstellbare Leiden Ihres Volkes hat in schrecklichster Weise jedoch
ebenso deutlich gemacht, welches Unheil dort entsteht, wo der Mensch
sich in eigenmächtiger Anmaßung und Überheblichkeit von seinem Gott
und von dessen Geboten entfernt. Mit dem jüdischen Volk teilt die Chri­
stenheit den Glauben, daß Gott der Schöpfer der Welt und der Herr der
Geschichte ist und der Mensch nach seinem Bild geschaffen wurde, so
wie es schon im ersten Buch der Bibel heißt: "Gott schuf also den Men­
schen als sein Abbild: als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau
schuf er sie" (Gen I,27).

Diese Ebenbildlichkeit mit Gott aber ist die Grundlage für die unantast­
bare Würde des Menschen und für die Menschenrechte, die sich aus eben
dieser Würde ergeben. Gottesachtung und Menschenwürde sind dadurch
auf das engste miteinander verbunden. Gerade die bedrückende Erfahrung
der nationalsozialistischen Schreckensherrschaft hat gezeigt, daß ohne
die Achtung vor Gott auch die Achtung vor der Würde des Menschen ver­
lorengeht. Angesichts jener Schreckensherrschaft stellen sich viele Men­
schen die Frage nach Gott, der dieses fürchterliche Unheil zugelassen hat,
aber noch stärker brennt die Einsicht, wozu der Mensch, der Gott nicht
achtet, fähig ist, und welches Gesicht ein Humanismus ohne Gott haben
kann.

3. Die Kirche ehrt heute, stellvertretend für viele andere, die beiden
Priester Karl Leisner und Bernhard Lichtenberg, die aufgrund ihres Glau­
bens jener menschenverachtenden Ideologie des Nationalsozialismus wi­
derstanden haben und dafür das Opfer ihres Lebens brachten. Besonders
Dompropst Bernhard Lichtenberg hat dabei für die von Gott verliehene
Würde aller Menschen Zeugnis abgelegt. Wir sehen in ihrem Zeugnis die
Kraft dessen, was Kraftlosigkeit zu sein scheint, die Kraft derer, die Gott
kennen und die Gott kennt. Als er die Leiden seines auserwählten Volkes
in der Sklaverei sieht, sagt Gott: "Ich kenne ihr Leid" (Ex 3,7). Wir ent­
decken in ihrem Zeugnis die tiefe Bedeutung des Wortes Victor in vincu­
lis - Sieger in Fesseln, das auf beide zutrifft, und wir verstehen, was Karl
Leisner in sein Tagebuch schrieb: "Wenn ich vor Gottes klarem Rich­
terblick bestehen kann, was können Menschen mir dann schon antun".

Dompropst Bernhard Lichtenberg hatte mit seinen eigenen Augen gese­
hen, was Menschen ihren Mitmenschen antun können, als er am 9. und
10. November 1938 die furchtbaren Spuren der Judenpogrome sah. Er
sagte an jenem Abend auf der Kanzel der Sankt-Hedwigs-Kathedrale:
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"Draußen brennt der Tempel - das ist auch ein Gotteshaus." Und er be­
gann, jeden Abend öffentlich in der Kathedrale "für die verfolgten nicht­
arischen Christen, für die Juden" zu beten. Diese Gebete erstreckten sich
in den folgenden Jahren auch auf "die Gefangenen in den Konzentrati­
onslagern, für die Millionen namen- und staatenloser Flüchtlinge, für die
verwundeten, sterbenden und kämpfenden Soldaten hüben und drüben,
für die bombardierten Städte in Freundes- und Feindesland" (Verhörpro­
tokoll vom 25. Oktober 1941). Wegen dieses Gebetes denunziert, wurde
er am 23. Oktober 1941 verhaftet. Zwei Jahre später starb er auf dem
Transport in das Konzentrationslager Dachau.

4. Bei aller auf uns lastenden Erinnerung vergegenwärtigt der heutige
Tag die kostbare historische Tatsache, daß Bernhard Lichtenberg bei sei­
nem Einsatz für die Verfolgten des nationalsozialistischen Regimes nicht
allein war; dies zeigt das Engagement vieler Katholiken, die als einzelne
oder in verschiedenen Gruppierungen unter Gefahr für ihr Leben aktiv, je­
doch oft verborgen Hilfe geleistet haben. Hierzu gehört aber auch das
Bemühen der kirchlichen Hierarchie, durch Protest und durch Hirtenwor­
te jenes unmenschliche System in seinem schrecklichen Tun zu hindern.

Stellvertretend für die vielen, die Widerstand und Hilfe geleistet haben,
sei in dieser Stadt nur erinnert an Margarete Sommer, die durch das
"Hilfswerk für Nichtarier" versuchte, verfolgte Mitmenschen vor dem
Zugriff der Nationalsozialisten in Schutz zu nehmen; an den großen Bi­
schof von Berlin, Konrad Kardinal von Preysing, der den Widerstand ge­
gen das Hitlerregime nach besten Kräften unterstützte, sowie an Maria
Terwiel, eine junge Frau, die jüdischen Mitbürgern mit Personalpapieren
und Lebensmittelkarten weiterhalf und wegen .Peindbegünsrigung" zum
Tode verurteilt wurde.

Auch wenn es viele Priester und Laien waren, wie die Historiker mittler­
weile aufgezeigt haben, die sich gegen dieses Terrorregime wandten, und
viele Formen des Widerstands sich auch im Alltag der Menschen regten,
so waren es doch zu wenige. Ihnen allen gilt heute unser Dank und unse­
re Hochachtung. Ihr Beispiel und ihr Andenken bleiben uns aber nicht nur
ein immerwährendes Vorbild. Sie sind gleichzeitig ein Aufruf an Christen
wie an Juden, sich gemeinsam für die Würde aller Menschen einzusetzen,
wo immer diese Würde auch heute noch oder heute wieder bedroht ist.
Dazu gehört insbesondere der Einsatz gegen jegliche Form des Antisemi­
tismus, damit Geschehnisse wie die "Shoah" sich niemals mehr ereignen
können.
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5. Anläßlich meines Besuches der römischen Synagoge am 13. April
1986 habe ich darauf hingewiesen, "daß die Kirche Christi ihre .Bindung '
zum Judentum entdeckt, indem sie sich auf ihr eigenes Geheimnis be­
sinnt. Die jüdische Religion ist für uns nicht etwas .Äußerliches ', sondern
gehört in gewisser Weise zum .Inneren ' unserer Religion. Zu ihr haben
wir somit Beziehungen wie zu keiner anderen Religion". Diese Bezie­
hungen immer mehr zu vertiefen, bleibt ein großes Anliegen der Kirche.
Bereits das 11. Vatikanische Konzil hat deshalb zu einem intensiven Dia­
log zwischen den beiden Religionen aufgerufen, der "die gegenseitige
Kenntnis und Achtung fördern" soll. Dieser Dialog ist zu ergänzen durch
einen ",Dialog des Lebens', in dem die Gläubigen ... einander im Alltag
die eigenen menschlichen und religiösen Werte bezeugen und einander
helfen, diese zu leben und so eine gerechtere und brüderlichere Gesell­
schaft zu schaffen" (Redemptoris missio, 57). Die Kirche in Berlin und in
Deutschland wird um einen solchen Dialog besonders bemüht sein. Durch
vielfältige Aktivitäten hat sie ja auch schon gezeigt, wie sehr ihr dieser
Dialog am Herzen liegt. Und mit Freude konnte sie dabei feststellen, daß
ihr Bemühen von seiten der Jüdischen Gemeinden nicht nur wohlwollend
aufgenommen, sondern in herzlichem Entgegenkommen unterstützt wor­
den ist.

6. Aus dieser Stadt ergeht heute eine Botschaft des Lebens, die ausge­
richtet ist auf ein Zusammenleben von Juden und Christen in Frieden und
in gegenseitigem Verständnis, das sich gegenüber Menschen anderer
Überzeugung nicht verschließt. Zugleich geht es darum, die gemeinsame
Verantwortung für eine humane Gestaltung der Zukunft wahrzunehmen.

Unser Lobpreis und unser Dank gelten heute Gott. Ihm gilt aber auch un­
sere Bitte, daß er unseren gemeinsamen Weg und unser Bemühen unter
seinen Segen stelle. Möge es Deutschland und Europa gewährt werden,
den Mächten des Todes zu widerstehen, sich der Botschaft vom Leben zu
öffnen und den Weg in das dritte Jahrtausend unter dem Zeichen einer
neuen Hoffnung zu beschreiten. Shalom!
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Papst Johannes Paul II.

Gebet am Grab des seligen 8ernhard Lichtenberg
in der Sankt-Hedwigs-Kathedrale in 8erlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Gott, unser Vater,
du hast in Jesus, deinem Sohn,
alle Menschen als deine Kinder angenommen.
Er ist allen Bruder und Freund geworden,
besonders den Armen und den Ausgegrenzten.

Sieh auf die vielen Menschen
überall auf der Welt,
die verachtet werden;
sieh auf die vielen,
die menschenunwürdig leben müssen.

Dein Diener Bernhard Lichtenberg
hat in dieser Stadt
als Zeuge des Glaubens und der Liebe gewirkt.
Er hat selber viel gelitten,
um Menschen in ihrer leiblichen
und seelischen Not beizustehen.
Er hat seine Freiheit und sein Leben gewagt,
indem er für die Verfolgten des Nazi-Regimes,
besonders für die Juden, eingetreten ist.

Wir bitten dich, Vater aller Menschen,
erlöse die Welt vom Übel des Egoismus
und der Gewalt.
Hilf uns, nach dem Beispiel
Bernhard Lichtenbergs
die Menschen zu lieben, wie du sie liebst:
bedingungslos und ohne Grenzen.
Erhöre unser Gebet
durch Jesus Christus, deinen Sohn,
unseren Herrn und Gott,
der in der Einheit des Heiligen Geistes
mit dir lebt und herrscht
in alle Ewigkeit. Amen.
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Kommunique über das Gespräch von
Papst Johannes Paul 11. und
Bundeskanzler Dr. Helmut Kohl

am 23. Juni 1996

Papst Johannes Paul II. und Bundeskanzler Dr. Helmut Kohl sind am 23.
Juni 1996 in Berlin zu einem Gedankenaustausch zusammengetroffen.
Die Begegnung fand in einer freundschaftlichen Atmosphäre statt. Die
Beziehungen zwischen dem Heiligen Stuhl und der Bundesrepublik
Deutschland sind ausgezeichnet. Das partnerschaftliehe Verhältnis von
Staat und Kirche in Deutschland liegt im gegenseitigen Interesse und
dient dem Gemeinwohl.

Ein zentraler Punkt des Gesprächs war die Entwicklung in Europa. Bun­
deskanzler Kohl würdigte den großen Anteil von Papst Johannes Paul II.
beim Zusammenbruch des kommunistischen Herrschaftssystems. Er habe
vielen Menschen in Europa, besonders seinen polnischen Landsleuten,
die moralische Kraft gegeben, sich für die Menschenrechte, für Freiheit
und soziale Gerechtigkeit einzusetzen.

Papst Johannes Paul II. dankte Bundeskanzler Kohl für seinen Einsatz für
die Einigung Europas auf der Grundlage der sozialen Gerechtigkeit und
des Respektes vor der kulturellen Eigenart der Völker. Eine echte Ge­
meinschaft der Völker Europas sei auf die Dauer nur möglich, wenn es
keine Kluft mehr gebe zwischen den reichen und den armen Ländern.
Soziale Spannungen gefährdeten nicht zuletzt den inneren Frieden. Papst
Johannes Paul II. bat darum, trotz der derzeitigen wirtschaftlichen
Schwierigkeiten in Europa und Deutschland die Mitverantwortung für die
Welt nicht zu vergessen. Europa habe eine unaufgebbare Verantwortung
bei der Gestaltung einer gerechten Welt.

Übereinstimmung bestand darüber, daß es eine gemeinsame Aufgabe von
Staat und Kirche sei, zur Versöhnung und Verständigung unter den Völ­
kern Europas beizutragen, so wie dies im Verhältnis von Deutschland zu
Frankreich und zwischen Polen und Deutschland gelungen sei. Der Aus­
bruch von brutaler Gewalt im ehemaligen Jugoslawien führe schmerzlich
vor Augen, daß eine übertriebene Betonung des Nationalen noch längst
nicht überwunden sei und eine ständige Gefahr darstelle. Eine große
Hoffnung setze man in die junge Generation. Es gebe nach wie vor bei
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jungen Menschen viel Idealismus und die Bereitschaft, die Zukunft mit­
zugestalten. Aus diesem Grunde sei es wichtig, die Begegnungen junger
Menschen über die Grenzen hinweg zu fördern.

BischofDr. Kar! Lehmann,
Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz

Dankesworte bei der Verabschiedung
des Heiligen Vaters am Brandenburger Tor in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Heiliger Vater,
Herr Bundeskanzler,
verehrte Damen und Herrn,
liebe Schwestern und Brüder!

Wir haben in diesen beiden Tagen ein Fest des Glaubens gefeiert, das
große Bedeutung hat für den Alltag des Lebens, in den wir nun wieder
dankbar, froh und mutig hineingehen.

In Bernhard Lichtenberg und Kar! Leisner bekamen wir exemplarische
Zeugen des Glaubens auch für unsere Gegenwart geschenkt. Sie haben
sich nicht konformistisch an die mächtigen Trends ihrer Zeit angepaßt,
sondern durch ihre Treue und die Unbeirrbarkeit ihres Gewissens neue
Grundlagen für unser Land geschaffen. Mit seinem Tod hat Bernhard
Lichtenberg das höchste Zeugnis abgelegt, das einem Christen zugeteilt
werden kann. Es ist und bleibt eine kritische Anfrage nicht nur an die
Zeitgenossen von damals, sondern nicht weniger an uns. Wo ist unsere
Standfestigkeit, wenn es z. B. um den Anfang und das Ende des Lebens
geht? Kar! Leisner erweist, daß dieser heilige Mut auch jungen Menschen
zukommen kann. Ohne eine solche neue Zeugenschaft entschiedenen
Glaubens stirbt das Christentum in unserem Land. Eine radikale spirituel­
le Erneuerung tut not.

Wir haben Probleme mit der Neugestaltung unserer wirtschaftlichen Si­
tuation und unserer sozialen Lebensverhältnisse. Wir tun uns schwer, un­
sere ureigene Verantwortung anzunehmen, einmal mit Herz und Sinn des
anderen zu denken und Lebenschancen wirklich mit anderen zu teilen.
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Bernhard Lichtenberg hat im Gebet und in der Tat des Lebens sich nicht
gescheut, für Menschen in Bedrängnis, Verfolgte, Gefangene, Verwunde­
te, Sterbende, Flüchtlinge und Arbeitslose einzutreten. Darum hat er am
Abend des 9. November 1938, als die jüdischen Gotteshäuser brannten,
öffentlich für die Juden gebetet. Können wir - gewiß in einer anderen Si­
tuation - nicht von dieser radikalen Solidarität lernen, die sich selbst
nicht schont und gerade so das ganz Unwahrscheinliche leistet: der Ver­
zicht nimmt nicht, er gibt.

Wir sind wieder einmal als Christen zur Einheit zusammengerufen wor­
den. Unser gemeinsames Zeugnis des Glaubens, der Hoffnung und der
Liebe macht uns viel stärker, durchbricht manche Verneblungen und zeigt
quer zu aller Polemik, daß das gemeinsame christliche Zeugnis in einer
Gesellschaft, die sich sonst eher in grenzenloser Beliebigkeit verliert, im­
mer noch die stärkste geistige Kraft ist. Laßt uns den Kleinmut ablegen,
der uns stets eingeredet wird! "Habt Mut: Ich habe die Welt besiegt"
(loh 16,33).

Heiliger Vater, wir danken Ihnen für diese Ermutigung zum christlichen
Zeugnis, zum kompromißlosen Eintreten für die Menschenwürde und für
eine immer noch tiefere ökumenische Gemeinsamkeit. Wir danken Ihnen
für die Ankündigung einer zweiten Sonderversammlung der Bischofssy­
node für Europa.

Auf dem Weg zum Jahr 2000 rufen wir Ihnen zu: "Vergelt's Gott" und
"Auf Wiedersehen".

Eberhard Diepgen,
Regierender Bürgermeister von Berlin

Ansprache an läßlich der Eintragung
von Papst Johannes Paul 11. in das Goldene Buch
der Stadt am Brandenburger Tor in Berlin

am Sonntag, 23. Juni 1996

Ganz herzlich möchte ich Sie, Eure Heiligkeit, in Berlin willkommen
heißen. Wir freuen uns über den ersten Besuch eines Papstes in Berlin.
Schon lange war es, wie wir wissen, Ihr Wunsch, die deutsche Hauptstadt
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zu besuchen. In den schweren Zeiten der staatlichen Teilung war das un­
geteilte Bistum Berlin eine wichtige innerdeutsche Klammer, ein Unter­
pfand der Einheit. Was im jahrzehntelang getrennten Berlin nicht möglich
war, gelingt nun in unserer wiedervereinigten Stadt. Das geeinte Berlin
steht auch beispielhaft für das zusammenwachsende Europa.

Große Worte wurden hier am Brandenburger Tor, vor diesem Symbol der
Teilung und der Einheit gesprochen. Von der Westseite des damals noch
verschlossenen Tores mahnte der amerikanische Präsident Ronald Reagan
1987 die Öffnung an. Auf der Ostseite des geöffneten Tores sprach Präsi­
dent Clinton 1994 von der Einheit des Kontinents. Es gehört zur Gerech­
tigkeit der Geschichte, daß heute Sie an dieser historischen Stelle zu den
Berlinern, zu allen Deutschen, ja, zu allen Europäern sprechen. Es war der
römische Papst aus Polen, der zwar nicht mit Divisionen im stalinisti­
schen Sinne, wohl aber mit der Kraft des Wortes und der Wahrheit das to­
talitäre System des Kommunismus erschüttert hat. Auch dem Papst ver­
danken wir die friedliche Revolution in Mitteleuropa und die Öffnung der
Grenzen.

Wir sehen in Ihrem Besuch eine Anerkennung der neuen Rolle der deut­
schen Hauptstadt und eine Ermutigung in schwieriger Zeit. Der Gottes­
dienst im Olympiastadion hat das deutlich gemacht. In Zeiten zunehmen­
der Bindungslosigkeit und Neuorientierung brauchen die Menschen gei­
stige Unterstützung und Hilfe. Ohne feste Wertebezüge kann auch eine
offene Gesellschaft nicht funktionieren. Eine wertfreie Gesellschaft ist
letztlich eine wertlose Gesellschaft. Die heute seliggesprochenen Bern­
hard Lichtenberg und Karl Leisner sind Beispiele für viele. Sie legen
Zeugnis ab für Freiheit und Verantwortung des menschlichen Gewissens.

Berlin wird zunehmend ein Ort des Dialogs der großen monotheistischen
Weltreligionen. Ich freue mich daher über Ihren Besuch und darf Sie nun
bitten, sich als Zeichen der Verbundenheit in das Goldene Buch der Stadt
Berlin einzutragen.
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Bundeskanzler Dr. Helmut Kohl

Ansprache bei der Verabschiedung
von Papst Johannes Paul 11.
am Brandenburger Tor in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Heiliger Vater,
liebe Berlinerinnen und Berliner,
liebe Landsleute von nah und fern,
verehrte Gäste!

Dies ist ein Tag der Freude für unser Land, insbesondere für die deutsche
Hauptstadt Berlin! Heiliger Vater, Sie sind ein Freund der Deutschen. Sie
kennen unser Land, sie kennen seine Menschen. Sie sind uns in Deutsch­
land immer herzlich willkommen! Als Sie 1980 und 1987 die Bundesre­
publik als Oberhaupt der katholischen Kirche besuchten, war Deutsch­
land noch geteilt. Das polnische Volk, Ihr Volk, lebte noch unter kommu­
nistischer Diktatur.

Wir Deutsche verdanken Ihnen viel. An der Überwindung der totalitären
und glaubensfeindlichen Ideologie, durch die unser Kontinent, Deutsch­
land und diese Stadt Berlin gespalten wurden, haben Sie entscheidenden
Anteil. So haben Sie ganz wesentlich mit dazu beigetragen, daß der
Traum von der Wiedervereinigung Deutschlands in Erfüllung ging.

Sie haben sich nie mit der widernatürlichen Teilung Europas durch den
Eisernen Vorhang abgefunden. Gerade Sie haben Millionen von Men­
schen, die bis vor wenigen Jahren unter dem kommunistischen Regime
leben mußten, ermutigt, die Hoffnung auf ein Leben in Freiheit nicht auf­
zugeben. Sie haben der Freiheitsbewegung in Polen, aber auch in anderen
Staaten Mittel- und Osteuropas moralischen Rückhalt und damit immer
wieder Selbstvertrauen gegeben. Sie wußten, daß das scheinbar uner­
schütterliche kommunistische System vor der Geschichte letztlich keinen
Bestand haben konnte, weil es dem Wesen des Menschen widerspricht.

Heiliger Vater, wir sind soeben gemeinsam durch das Brandenburger Tor
gegangen. Für uns war das ein tief bewegender Augenblick. Es ist keine
sieben Jahre her, da stand hier noch die Berliner Mauer, eine der un­
menschlichsten Grenzbefestigungen der Erde. Sie fiel wie die Mauern
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von Jericho - allein durch den lauten Ruf nach Freiheit. Heute symboli­
siert das Brandenburger Tor Freiheit, Verständigung, Völkerfreundschaft
und Frieden.

Heiliger Vater, Sie haben soeben in einer feierlichen Zeremonie im Olyrn­
piastadion zwei Märtyrer aus unserem Volk seliggesprochen - Bernhard
Lichtenberg und Karl Leisner. Beide stehen für einen unerschrockenen,
lebendigen Glauben auch während der dunkelsten Jahre unserer Ge­
schichte. Nur wenige Schritte von hier setzte sich Dompropst Lichtenberg
für die verfolgten Juden ein, die Sie, Heiliger Vater, einmal die "älteren
Brüder" der Christen genannt haben. Die Besinnung auf diese beiden her­
ausragenden Persönlichkeiten unserer Kirche wird dazu beitragen, die Er­
innerung an das andere, bessere Deutschland wachzuhalten, das auch die
Nazi-Barbarei nicht zerstören konnte.

Die Erinnerung an den Widerstand gegen Unrecht und Unterdrückung
gehört zum moralischen Fundament unserer Bundesrepublik Deutsch­
land. Ganz bewußt haben die Väter und Mütter des Grundgesetzes die
"Verantwortung vor Gott und den Menschen" an den Beginn unserer Ver­
fassung gestellt, die heute auch für unser wiedervereinigtes Vaterland gilt.
Auf diesen Satz sollten wir uns immer wieder neu besinnen. Wir müssen
gemeinsam dafür Sorge tragen, daß die Freiheit in unserer Gesellschaft
nicht in Orientierungslosigkeit umschlägt.

Freiheit bedeutet immer auch Verantwortung, sonst schlägt sie in neue
Formen der Abhängigkeit um. Gelebte Verantwortung braucht die Besin­
nung auf das eigene Gewissen, auf den Mitmenschen und vor allem auf
Gott. Gerade in diesem Sinne ist die Stimme der christlichen Kirchen
auch in einer zunehmend säkularisierten Gesellschaft unverzichtbar. Die
Frohe Botschaft Christi ist eine Quelle der Kraft; sie gibt Menschen
Orientierung und Halt.

Ich wünsche mir, daß von diesem Papstbesuch in Deutschland ein Signal
ausgeht - ein Signal der Ermutigung für Christen, Verantwortung in Poli­
tik, Wirtschaft und Gesellschaft zu übernehmen. Christenpflicht und Bür­
gerpflicht sind nicht voneinander zu trennen! Das gilt nicht zuletzt für den
Bau des vereinten Europa. Es waren vor allem in ihrem Glauben tief ver­
wurzelte, der Ökumene verpflichtete Christen, die nach dem Ende des
Zweiten Weltkrieges darangingen, im freien Teil unseres Kontinents die
Europäische Gemeinschaft aufzubauen. Sie handelten in vollem Bewußt­
sein der geistig-kulturellen Traditionen, die alle Völker Europas mitein­
ander verbinden. Wir dürfen niemals aus den Augen verlieren, daß wir in
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Europa vor allem eine Werte- und Kulturgemeinschaft bilden. Sie selbst,
Heiliger Vater, haben in diesem Zusammenhang einmal vom "Genius Eu­
ropas" gesprochen.

Ich wünsche mir, daß die katholischen und die evangelischen Christen
noch stärker als bisher die neuen Chancen zum Dialog mit den orthodo­
xen Christen in Europa nutzen. Es geht gewissermaßen darum, einen öku­
menischen Bogen von den Klöstern und Kapellen Irlands bis hin zu den
Kirchen und Kathedralen von Kiew und Moskau zu schlagen. Für eine
gute Zukunft unseres Kontinents ist es ebenso wichtig, daß sich die drei
großen monotheistischen Weltreligionen - Judentum, Christentum und Is­
lam - auf ihre gemeinsamen Wurzeln besinnen und sich auch im Alltag
vom Geist der Brüderlichkeit leiten lassen.

Jetzt, am Ende dieses Jahrhunderts, das so viel Leid und Elend gesehen
hat, haben wir die großartige Chance, das Haus Europa wetterfest für die
Zukunft zu bauen. Das ist die beste Voraussetzung für Frieden und Frei­
heit im 21. Jahrhundert. Ich setze darauf, daß die christlichen Kirchen die
Menschen überall in Europa ermutigen, sich an diesem Friedenswerk zu
beteiligen.

Heiliger Vater, Sie haben mit Ihrem Besuch bei uns in Deutschland Zeichen
der Hoffnung und des Aufbruchs gesetzt. Sie haben vielen Menschen in
Paderborn, hier in Berlin und in ganz Deutschland Freude gebracht und
Mut gemacht. Ihr Zuspruch hat vielen neue Kraft gegeben. Im Namen all
dieser Mitbürgerinnen und Mitbürger danke ich Ihnen von ganzem Herzen.

Papst Johannes Paul II.

Ansprache zum Abschied
am Brandenburger Tor in Berlin

am Sonntag, den 23. Juni 1996

Liebe Berliner,
meine Damen und Herren!

1. Es ist die Stunde des Abschieds und für mich ein zutiefst bewegen­
der Augenblick, in den heutigen Abendstunden mit Ihnen hier am Bran­
denburger Tor im Herzen Berlins zusammentreffen zu können.
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Lassen Sie mich beginnen mit einem vielfachen Dank. Mein Dank gilt zu­
erst dem Herrn Bundespräsidenten für seine Einladung, Deutschland zu
besuchen. Die überaus freundlichen Worte, mit denen er mich am Freitag
bei meiner Ankunft auf dem Flughafen Paderborn/Lippstadt willkommen
geheißen, und die Herzlichkeit, mit der er mich heute morgen auf Schloß
Bellevue hier in der Bundeshauptstadt empfangen hat, haben mich unter
Ihnen wie zu Hause fühlen lassen.

Herr Bundeskanzler, ich bin sehr glücklich über Ihre Anwesenheit. Sie
sind der Baumeister der neugewonnenen Einheit Ihres Volkes. Sie haben
die weltgeschichtliche Chance genutzt, siebzehn Millionen Landsleuten
die Freiheit zu erringen und die Einheit des deutschen Volkes zu vollen­
den. Sie haben es gewagt, den Menschen Ihres Landes um der Einheit in
Freiheit willen nicht geringe Opfer zuzumuten. Möge Gott Ihnen und
Ihrem deutschen Vaterland die Kraft geben, dieses Werk zu vollenden.

Mein aufrichtiger Dank geht ebenso an Sie, Herr Regierender Bürgermei­
ster, der Sie mit dem Herrn Bundeskanzler so bedenkenswerte Worte an
uns alle gerichtet haben. Ferner begrüße ich die Präsidentin des Deut­
schen Bundestages sowie den Parlamentspräsidenten von Berlin, die Mit­
glieder der Bundesregierung, des Berliner Senats sowie die Damen und
Herren Abgeordneten des Deutschen Bundestages und des Parlaments
von Berlin.

Mein inniger Dank gilt dem deutschen Episkopat, Euch, meinen Mitbrü­
dern im Bischofsamt, die Ihr diese Reise wesentlich mitgestaltet habt. Für
Euch ist diese Reise auch eine Reise dessen,

- der im Auftrag Christi, des Hauptes der Kirche, die Gläubigen auf­
sucht, um sie im Glauben zu stärken und zu ermutigen,

- der mit den Sprechern der getrennten Schwestern und Brüder zusam­
mentrifft, um die Suche nach der Einheit zu vertiefen,

- der den Repräsentanten der jüdischen Gemeinschaft in diesem Land be­
gegnet, um ihnen nochmals die Hochachtung der katholischen Kirche
zum Ausdruck zu bringen,

- der allen Menschen nichts anderes als die befreiende Botschaft des
Evangeliums verkündigen möchte und die Erkenntnis Jesu Christi, die
alles übertrifft (vgl. Phi! 3,8).

Eure Nähe, liebe Brüder im Bischofsamt, erfüllt mich mit Zuversicht:
Es ist die Sendung des einen Herrn, die Euch und mich beseelt, es ist
die eine Liebe, die Euch und mich erfüllt: daß nämlich die Botschaft von

88



der Liebe Gottes, die auch vor dem Kreuz nicht zurückschreckte, die
Herzen aller Menschen erreicht und sie in selbstloser Liebe antworten
läßt.

Mein Dank geht insbesondere an meine Mitbrüder Georg Maximilian
Kardinal Sterzinsky und Erzbischof Johannes Joachim Degenhardt, deren
Erzdiözesen ich besuchen durfte. Danken möchte ich ferner dem Herrn
Vorsitzenden Eurer Bischofskonferenz für die sehr herzlichen Worte zum
Abschied.

An dieser Stelle danke ich all denen, die diesen Besuch in mühevoller und
sorgfältiger Arbeit vorbereitet, und denen, die den reibungslosen Ablauf
gewährleistet haben, sowie den Mitarbeitern der Medien, die ihn beglei­
tet haben.

Die Berliner und die Deutschen haben mich bei diesem Besuch ihre Ver­
bundenheit und Nähe spüren lassen. Ihnen allen sage ich meinen herz­
lichsten Dank.

2. Es war von allem Anfang an mein aufrichtiger Wunsch, bei diesem
Pastoralbesuch in Deutschland auch nach Berlin zu kommen. Zunächst
wollte ich natürlich den Gläubigen dieses Erzbistums begegnen, die wie
alle Berliner die schmerzvolle Spaltung ihrer Stadt über Jahrzehnte erdul­
den mußten und trotzdem sich nicht haben beirren lassen und in innerer
Verbundenheit und Solidarität erfuhren, daß die Macht der Gewalt und
des Zwanges, der Mauern und des Stacheldrahtes die Herzen der Men­
schen nicht auseinanderreißen konnte.

Nirgendwo sonst haben sich während der gewaltsamen Teilung Ihres
Landes die Sehnsüchte nach Einheit so sehr mit einem Bauwerk verbun­
den wie hier. Das Brandenburger Tor wurde von zwei deutschen Dikta­
turen besetzt. Den nationalsozialistischen Gewaltherrschern diente es als
imposante Kulisse für Paraden und Fackelzüge, und von den kommuni­
stischen Tyrannen wurde dieses Tor mitten in dieser Stadt zugemauert.
Weil sie Angst vor der Freiheit hatten, pervertierten die Ideologen ein
Tor zur Mauer. Gerade an dieser Stelle Berlins, die zugleich zur Naht­
stelle Europas wurde, zur unnatürlichen Schnittstelle zwischen Ost und
West, gerade an dieser Stelle offenbarte sich für alle Welt sichtbar die
grausame Fratze des Kommunismus, dem die menschlichen Sehnsüchte
nach Freiheit und Frieden suspekt sind. Vor allem aber fürchtet er die
Freiheit des Geistes. Auch sie wollten die braunen und roten Diktatoren
zumauern.
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3. Menschen waren durch Mauern und tödliche Grenzen voneinander
getrennt. Und in dieser Situation wurde das Brandenburger Tor im No­
vember 1989 Zeuge davon, daß Menschen das Joch der Unterdrückung
abschüttelten und zerbrachen. Das geschlossene Brandenburger Tor stand
da wie ein Symbol der Trennung; als es endlich geöffnet wurde, wurde es
zum Symbol der Einheit und zum Zeichen dafür, daß die Forderung des
Grundgesetzes nach Vollendung der Einheit und Freiheit Deutschlands in
freier Selbstbestimmung erfüllt ist. So kann man zu Recht sagen: Das
Brandenburger Tor ist zum Tor der Freiheit geworden.
An diesem so geschichtsträchtigen Ort fühle ich mich veranlaßt, an Sie al­
le, die Sie hier anwesend sind, an das deutsche Volk, an Europa - das auch
zur Einheit in Freiheit gerufen ist - an alle Menschen guten Willens einen
dringenden Appell für die Freiheit zu richten. Möge dieser Appell auch
jene Völker erreichen, denen bis heute das Recht auf Selbstbestimmung
verweigert wird, jene nicht wenigen Völker - es sind sogar viele -, bei de­
nen die Grundfreiheiten der Person - die Glaubens- und Gewissensfrei­
heit und die politische Freiheit - nicht gewährleistet sind.

4. Freiheit bedeutet nicht das Recht zur Beliebigkeit. Freiheit ist kein
Freibrief! Wer aus der Freiheit einen Freibrief macht, hat der Freiheit be­
reits den Todesstoß versetzt. Der freie Mensch ist vielmehr der Wahrheit
verpflichtet. Sonst hat seine Freiheit keinen festeren Bestand als ein schö­
ner Traum, der beim Erwachen zerbricht. Der Mensch verdankt sich nicht
sich selbst, sondern ist Geschöpf Gottes; er ist nicht Herr über sein Leben
und über das der anderen; er ist - will er in Wahrheit Mensch sein - ein
Hörender und Horchender: Seine freie Schaffenskraft wird sich nur dann
wirksam und dauerhaft entfalten, wenn sie auf der Wahrheit, die dem
Menschen vorgegeben ist, als unzerbrechlichem Fundament gründet.
Dann wird der Mensch sich verwirklichen, ja über sich hinauswachsen
können. - Es gibt keine Freiheit ohne Wahrheit.

5. Die Idee der Freiheit kann nur da in Lebenswirklichkeit umgesetzt
werden, wo Menschen gemeinsam von ihr überzeugt und durchdrungen
sind - in dem Wissen um die Einmaligkeit und Würde des Menschen und
um seine Verantwortung vor Gott und den Menschen. Da - und nur da -,
wo sie zusammen für die Freiheit einstehen und in Solidarität für sie
kämpfen, wird sie errungen und bleibt sie erhalten. Die Freiheit des ein­
zelnen ist nicht zu trennen von der Freiheit der anderen, aller anderen
Menschen. Wo die Menschen ihren Blick auf das je eigene Lebensfeld be­
grenzen und nicht mehr bereit sind, auch ohne Vorteile für sich selbst sich
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für andere zu engagieren, da ist die Freiheit in Gefahr. In Solidarität ge­
lebte Freiheit demgegenüber wirkt sich aus im Einsatz für Gerechtigkeit
im politischen und sozialen Bereich und lenkt den Blick auf die Freiheit.
- Es gibt keine Freiheit ohne Solidarität.

6. Die Freiheit ist ein überaus kostbares Gut, das einen hohen Preis ver­
langt. Sie verlangt Hochherzigkeit, und die schließt Opferbereitschaft mit
ein; sie verlangt Wachsamkeit und Mut gegenüber den Kräften, die sie
von innen oder von außen bedrohen. In der Haltung der Opferbereitschaft
sind im alltäglichen Leben viele Menschen mit Selbstverständlichkeit
zum Verzicht bereit - in der Familie oder unter Freunden. Opfer für die
Freiheit bringen die, die für die Verteidigung nach innen oder nach außen
Nachteile in Kauf nehmen, die anderen erspart bleiben - bis hin zu Ge­
fahren für Leib und Leben. Keiner kann sich von seiner persönlichen Ver­
antwortung für die Freiheit dispensieren. - Es gibt keine Freiheit ohne
Opfer.

7. Berlin ist eine zutiefst lebendige und in vielerlei Hinsicht kreative
Stadt. In ihrer unübersehbaren Internationalität treffen hier vielfältige
Traditionen und Lebensformen aufeinander. Berlin ist eine anerkannte
Stadt der Kultur und der Kunst, des Filmes und der Museen, ein Ort des
Austausches und der Vermittlung. Mir liegt sehr viel an der Aussagekraft
dieser Formen menschlicher Kultur, ist es doch die Gabe, mit unseren
Kräften die göttliche Schöpfung weiterzuführen und zu konkretisieren.
Ich rufe daher alle Künstler und Wissenschaftler auf, ihre Gaben zum
konstruktiven Aufbau einer umfassenden "Zivilisation der Liebe", wie
ich es, nach meinem Vorgänger Paul VI., gelegentlich genannt habe, zu
nutzen, einer Zivilisation "die auf den universellen Werten des Friedens,
der Solidarität, der Gerechtigkeit und der Freiheit gegründet ist. Die ,See­
le' der Zivilisation der Liebe ist die Kultur der Freiheit, die Freiheit des
einzelnen und die Freiheit der Nationen, die in einer selbstgegebenen So­
lidarität und Verantwortung gelebt werden kann" (Ansprache vor der
UNO-Vollversammlung, 5.10.1995, 18).
Wenn einer die Erfahrung der Liebe hat, hat er auch die Erfahrung der
Freiheit. In der Liebe überschreitet der Mensch sich selbst, er läßt sich los,
weil ihm am anderen liegt, weil er will, daß das Leben des anderen ge­
lingt. So fallen die Schranken der Selbstbezogenheit, und so findet man
die Freude am gemeinsamen Einsatz für höhere Ziele. Achtet die unan­
tastbare Würde eines jeden Menschen, vom ersten Moment seiner irdi­
schen Existenz bis hin zum letzten Atemzug! Erinnert Euch immer wie-
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der an die Erkenntnis, die Euer Grundgesetz allen anderen Erklärungen
voranstellt: Die Würde des Menschen ist unantastbar! Befreit Euch zur
Freiheit in Verantwortung! Öffnet die Tore für Gott!

Das neue Haus Europa, von dem wir sprechen, braucht ein freies Berlin
und ein freies Deutschland. Es braucht vor allem die Luft zum Atmen,
geöffnete Fenster, durch die der Geist des Friedens und der Freiheit ein­
dringen kann. Europa braucht nicht zuletzt deshalb überzeugte Türöffner,
also Menschen, die die Freiheit schützen durch Solidarität und Verant­
wortung. Nicht nur Deutschland, sondern ganz Europa braucht dazu den
unentbehrlichen Beitrag der Christen.

Den Berlinern und allen Deutschen, denen ich dankbar bin für die friedli­
che Revolution des Geistes, die zur Öffnung dieses Brandenburger Tores
führte, rufe ich zu: Löscht den Geist nicht aus! Haltet dieses Tor geöffnet
für Euch und alle Menschen! Haltet es geöffnet durch den Geist der Lie­
be, durch den Geist der Gerechtigkeit und den Geist des Friedens! Haltet
das Tor offen durch die Öffnung Eurer Herzen! Es gibt keine Freiheit oh­
ne Liebe.

Der Mensch ist zur Freiheit berufen. - Ihnen allen, die Sie mich jetzt
hören, verkündige ich: Die Fülle und die Vollkommenheit dieser Freiheit
hat einen Namen: Jesus Christus.

Er ist der, der über sich bezeugt hat: Ich bin die Tür. In ihm ist den Men­
schen der Zugang geöffnet zur Fülle der Freiheit und des Lebens. Er ist
der, der den Menschen wirklich frei macht, indem er die Finsternis aus
dem menschlichen Herzen vertreibt und die Wahrheit aufdeckt. Er voll­
endet seinen Weg als unser Bruder und seine Solidarität mit uns in der
Hingabe seines Lebens für uns. So befreit er uns von Sünde und Tod. Er
läßt uns in unserem Nächsten sein eigenes Angesicht, das Gesicht des
wahren Bruders, erkennen. Er zeigt uns das Antlitz des Vaters und wird
für alle das Band der Liebe.

Christus ist unser Erlöser, ist unsere Freiheit.

8. Der Tag neigt sich dem Abend zu. Aber wir bewahren in unseren
Herzen das Licht, dessen wir uns heute haben erfreuen dürfen. Und wir
bleiben eins in der Hoffnung, die uns beseelt. Vor meiner Rückkehr nach
Rom lade ich Sie herzlich ein zu einem Wiedersehen in der Ewigen Stadt
beim großen Jubiläum des Jahres 2000.

Gott segne Berlin, Gott beschütze Deutschland!
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Abkürzungen:

ACK = Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in Deutschland

EKD = Evangelische Kirche in Deutschland

GS = Gaudium et spes

LG = Lumen Gentium

UUS = Ut unum sint

UR = Unitatis redintegratio

VELKD = Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche Deutschlands
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